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SCHWE IZERISCH E "
LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS
Beilagen • 6mal jährlich : Das Jugendbuch • Pesta Iozzianum • Zeichnen und Gestalten
• 4mal jährlich: Erfahrungen im naturwissenschaftlichen Unterricht • H ei I p ä d a g o g i k •

Sonderfragen • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Schriftleitung: Bedcenhofstr. 31, Zürich6, Postfach Unterstrass, Zürich 15, Tel.21.895 i Annoncenverwaltung,Administration
and Drude: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich 4, Stauffadierquai 34-40, Postfach Hauptpost, Tel. 51.740

Erscheint
jeden Freitag

Frühling'smücLig'keit
und Jemalt

Die Schulmüdigkeit, eine typische Erscheinung des Frühlings, wird sich

bald auch bei Kindern Ihrer Klasse zeigen. Sobald Aufmerksamkeit

und Leistungen abnehmen, empfehlen Sie diesen Schülern eine Kur mit

Das Präparat besitzt die kräftigenden und wachstumfördernden Eigen-

Schäften des Lebertrans ohne dessen Nachteile. Es ist ein körniges Pulver,
das wie Biskuit schmeckt und daher auch von empfindlichen Kindern, im

Gegensatz zum Lebertran, gerne genommen und auch vorzüglich ertragen

wird. Infolge seiner, den Stoffwechsel anregenden Eigenschaften ist es das

beste Hilfsmittel, um Frühlings- und Schulmüdigkeit rasch zu überwinden.

Geschmacksmuster und Literatur stellen wir Lehrern, die Jemalt noch nicht kennen, gerne zu.

Jemalt ist in Büchsen zu Fr. 2.25 und Fr. 4.50 in allen Apotheken erhältlich.

DR. A. WANDER A.G. - BERN
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MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES HAUPTBLATTES

Versammlungen
Baselland. MùdcAenturnen Samstag, den 25. April, 14 Uhr, in

Liestal. Laufen und Springen, Körperschule, Spiel, Förderung
der persönlichen Turnfertigkeit. Neue Mitglieder will-
kommen!

Baselland. Lehrertarrauerem. Samstag, den 2. Mai, 14 Uhr, in
Liestal: Lektion I. Stufe, Männerturnen und Spiel. Gäste
herzlich willkommen.

Bülach. Leftrerturrarerem. Freitag, 1. Mai, 17 Uhr, in Bülach:
I. Stufe. Neueintretende sind freundlieh willkommen.

Hinwil. LeÄrertarrarerein. Freitag, 1. Mai, 18 Uhr, Turnhalle
Bubikon: Knabenturnen II. Stufe, Spiel. Bitte, vollzählig!
Neueintretende sind freundlich willkommen.

Horgen. LeArerturnrereire. Mittwoch, 29. April, 16 Uhr: Spiel-
Übung in Horgen bei jeder Witterung, Allmend oder Turn-
halle. — Freitag, 8. Mai: Mädchenturnen III. Stufe. Spiel.

h m h h m »h nm Vorbereitung auf Abitur. Handelsmaturität

BLJB 11 AS I SS AB BS Deutsche und französische Handelsabteilung

It| 11 I BW I H Ferienkurse im Juli und August

Italienisches und österreichisches Abitur. "JB fl B B|| p SB BS f BS
Französische, englische und holländische ^ II B_ la ff B" IV BW
Sektionen. Winter- und Sommersport. ®

Werkstätten ,31 (1000 METER ÜBER MEER)

Meilen. LeArerfurnrerein des Bezirks. Montag, 27. April, 18
Uhr, in Küsnacht (Seminarturnhalle) : Lehrerturnen. Spiel.
Leitung: Emil Romann. Wir laden alle Kolleginnen und
Kollegen herzlich ein, mitzumachen.

Uster. LeArertomrerein. Montag, 27. April, 17.40 Uhr, Hasen-
biihl : Handhall.

Leinfelden. Bezirkskon/erercz. Frükjakrstagwrig: Samstag, 16.
Mai, 9.30 Uhr, im Schulhaus Berg. Referat Dr. Guggenbühl,
Zürich: «Reichsdeutsch und Muttersprache.» Mitteilungen
und Umfrage.

Winterthur. Le/werturnr ercin. Lehrer: Montag, 27. April, 18.15
Uhr, Kantonsschulturnhalle : Spielabend. — Lehrerinnen :

Freitag, 1. Mai: Ausflug über Mörsburg, Welsikon, Heimen-
stein nach Seuzach. Besammlung 14 Uhr vor der Hauptpost
Winterthur.

Lehrerverein Zürich. LeArerturnrerein. Montag, 27. April, 17.45
bis 19.20 Uhr, Sihlhölzli: Der grosse Ball. Training. Spiele.

— AAt. Lehrerinnen. Dienstag, 28. April, 17.15 Uhr, im Sihl-
hölzli: Frauenturnen und Korbball. Bitte, Spielgruppen voll-
zählig.

— Lehrerfz/r/iferem LimmattöZ. Montag, 27. April, 17.30 Uhr,
Turnhalle Altstetterstrasse : flouptü&ung; Lektion Knaben
III. Stufe (13. Altersjahr) ; Spiel. Leiter: Aug. Graf, Küs-
nacht. Wir laden Kolleginnen und Kollegen freundlich ein,
unsere Turnstunden recht zahlreich zu besuchen. Neueintre-
tende sind herzlich willkommen.

— Lekreriwr/iterem OerZikon und Umgebung. Freitag, 1. Mai,
17.30 Uhr, Ligusterturnhalle: Männerturnen und Spiel.

Lob und Tadel für die Schüler ins

IL©Ms
Zensurheft

notiert, erleichtert der Lehrerschaft der Primär- und
Sekundärschule die gewissenhafte Erteilung der
Schulberichte und Zeugnisse. Das Lota-Zensurheft
kann in IV. Auflage, Format 16/24, zu Fr. 1.70 fko.
bezogen werden von H. Hänni, Oberlehrer,
Liebefeid-Bern. 867

Vc/Rmecü - Vc/t
Neue Wege zur Besserurig dus Sehvermögens!

ohne Brillen
Die Sehschule „Elsbeth Friedrichs"
in Heiden (^PP-) gibt Anleit. zur Besserung u.
Stärkung des Sehvermög. d. geeign. Übungen nach
der Meth. des amerik. Augenarztes Dr. W. H. Bates.
Älteste Anrtait d. Art, gegr. 1929 d. Fr. E. Fried-
riebe, Schülerin von Dr. Bates Einzelunterr. Prosp
d. die Vorsteh. : Frl. ^4. ron FeWenberg, Tel. 118. 835

Mitglieder, berücksichtigt die Inserenten!

Konkurrenzlos in Qualität und Preis.

Bitte verlangen Sie Offerte oder meinen Besuch.

SCHMIED-ROTH - Güterstrasse 103 - BASEL 8
Telephon 28,515 877

Sohlechtes
Aussehen kommt von innen.
3 x täglich Elohina schafft
kräftige Nerven, reines Blut

ELCHINA

Das Fachgeschäft w Alle Artikel

I zum Schreiben

gutes Schulmaterial B Zeichnen und Malen
798 Gegründet 1865 AG- POSTSTRASSE 3 - ZURICH Verlangen Sie bitte Katalog
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Jakob Kupper

M

In Stäfa ist unerwartet an
den Folgen einer Lungen-
entzündung unser lieber ehe-
maliger Zentralpräsident Ja-
kob Kupper gestorben. Die
Kunde von seinem Tode wird
bei all jenen Kollegen rings
im Lande, die einst unter
seiner Leitung den Tagungen
unseres Vereins beiwohnten,
herzliche Trauer auslösen.
Vor unserin innern Blicke
ersteht wieder die kraftvolle,
sympathische Gestalt; fest
und markig tönen die Worte
an unser Ohr; warnt blickt
das Auge auf den Kreis der
versammelten Kollegen.

In der Erinnerung tau-
chen jene Tage um die Jah-
reswende 1920/1921 wieder
auf, da Friedrich Fritschi in
schwerer Krankheit zusam-
menbrach. Jahrelang hatte
er die Geschäfte des Vereins
in souveräner Weise geführt
und die Redaktion der Leh-
rerzeitung in persönlichster
Leistung besorgt. Nun hatte
er infolge seiner Krankheit das Vertrauen in sein
eigenstes Werk verloren und sah nur Dunkles vor
sich. Da galt es einzuspringen, das Ruder fest zu
fassen und die neue Verantwortimg mutig zu über-
nehmen. Das hat damals Jakob Kupper restlos
getan. Sein Entschluss war um so höher zu werten,
als er erst wenige Monate zuvor, an der Delegierten-
Versammlung im Oktober 1920, in den Zentralvor-
stand gewählt worden war. Ein neuer Druckvertrag
war in seinen Auswirkungen zu überprüfen, das
Sekretariat neu zu bestellen und die verschiedenen
Stiftungen auf ihren finanziellen Status hin zu un-
tersuchen, denn Friedrich Fritschi sah in seiner
Krankheit alles gefährdet. Jakob Kupper trat mit
grossem persönlichem Einsatz in diesen Aufgaben-
kreis ein. Unter Mitwirkung von Prof. J. Schreiber
wurde die ganze Geschäftslage überprüft und die
Jahresrechnung abgeschlossen. Zur Beruhigung
aller Beteiligten zeigte sich, dass die Befürchtungen
Friedrich Fritschis nur seiner schweren Erkran-
kung entsprungen waren. Was aber Jakob Kupper
in jenen Monaten in intensivster Arbeit geleistet

Phot- H. Haagmans Zürich

Jakob
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hat, sei heute dankbar an-
erkannt; damals ist es nur
einem kleinen Kreise sieht-
bar geworden.

Mit voller Ueberzeugung
konnten Zentralvorstand und
Präsidentenkonferenz der
Delegiertenversammlung in
Aarau (2. Juli 1921) vor-
schlagen, Jakob Kupper für
den Rest der Amtsdauer zum
Präsidenten des Lehrerver-
eins zu wählen. Und als die
Amtsdauer im folgenden
Jahr zu Ende ging, war die
Wiederwahl Jakob Kuppers
gegeben — damit aber auch
die Entscheidimg für die
Fortführung des Präsidiums
im Nebenamt auf Jahre hin-
aus getroffen. Der neue Prä-
sident unseres Vereins hatte
sich überaus rasch in alle
Aufgaben der Leitung hin-
eingefunden; mehr als das:
er hatte den geistigen Kon-
takt mit den einzelnen Sek-
tionen herzustellen gewusst
und sehr bald auch herzliche

persönliche Beziehungen zu den Präsidenten der
Kant.-Verbände und zu den Delegierten gewoimen.
Man spürte deutlich, mit welcher Freude J. Kupper
den einzelnen Institutionen unseres Verbandes vor-
stand und wie gerne er an kantonalen Tagungen
den Schweizerischen Lehrerverein vertrat, um die
Bande enger zu knüpfen. Mit Wärme und Geschick
wusste er Verhandlungen zu leiten, Gegensätze aus-
zugleichen und Entscheidungen herbeizuführen.
Mir persönlich war in jenen Jahren die Arbeit an
seiner Seite ein Genuss. Weim wichtige Sitzungen
bevorstanden, wusste man, dass die Traktanden
wohl vorbereitet waren, dass die Geschäftsführung
energisch und klar erfolgte und keine Zeit vertrö-
delt wurde. Auch das darf betont werden, dass
Jakob Kupper in finanziellen Fragen Bescheid
wusste; er bemühte sich um sorgfältige Anlage der
Fonds unseres Vereins. In einer Zeit, da so viele
Kapitalien zugrunde gingen, ist meines Wissens
unserem Verein aus seinen Anlagen kein nennens-
werter Schaden erwachsen. Neuen Plänen gegen-
über war Jakob Kupper beweglich und aufge-

Kupper
-193(5

281



schlössen. Mit weicher Freude nahm er die Anre-
gung einiger Tessiner Kollegen auf, jenseits des
Gotthards eine Sektion des Schweizerischen Lehrer-
Vereins zu gründen, und wie warm hat er jeweilen
an den späteren Versammlungen seine Tessiner
Freunde in ihrer Landessprache begrüsst. Gross
war die Bereitschaft, durch Ausgabe einzelner
Fachschriften das Vereinsorgan zu ergänzen und
auf diese Weise den Kollegen zu Stadt und Land
brauchbare praktische Hilfsmittel in die Hand zu
geben.

Jakob Kupper bleibt in unserer Erinnerung le-
bendig als eine tatkräftige, arbeitsfreudige Person-
lichkeit, die aus warmer innerer Verbundenheit
dem weiteren Wirkungskreis sich widmete, ohne
den engeren Berufskreis zu vernachlässigen.

Die Tragik, die über seinem Rücktritt vom
Präsidium lag, hat schwer auf uns allen gelastet,
die wir einst mit ihm zusammen arbeiteten; wuss-
ten wir doch, wie stark er unserem Vereine inner-
lieh verbunden blieb, wie warm sein Herz noch
immer für die Ziele unseres Verbandes schlug.
Nun, da dieses Herz still gestanden, gedenken wir
der schönen Stunden gemeinsamer Arbeit zum
Wohle eines Ganzen. iL Stettbacher.

Zentralpräsident P. Boescli, bei der Trauerfeier,
Samstag, 18. April 1936, im KrematoriumZürich.

Hochverehrte Trauerversammlung
Im Namen des Schweiz. Lehrervereins über-

bringe ich Ihnen, hochverehrte Leidtragende, die
Versicherung unseres herzlichsten Beileids beim
unerwarteten, allzu frühen Hinschied Ihres lieben
Gatten und Vaters, unseres langjährigen, verdienten
und vmvergessenen Zentralpräsidenten J. Kupper.

Die Trauerkunde überraschte mich gestern mor-
gen im Tessin, in dem von dem Dahingeschiedenen
so heiss geliebten Süden unseres Landes. Er hatte
auch dieses Frühjahr wieder in dem von ihm be-

vorzugten Ponte Tresa Erholung und Stärkung für
das neue Schuljahr holen wollen. Freunde erwar-
teten ihn dort, leider vergeblich. Am heimeligen
Kaminfeuer des Grotto degli Amici in Castelrotto,
an dem er selbst so gern gesessen und geplaudert
hatte, in der von ihm vollendet beherrschten italie-
nischen Sprache, redeten wir paar Freunde und
Kollegen am Mittwoch nachmittag, vielleicht, ohne
es zu wissen, in seiner Todesstunde, herzlich von
dem Abwesenden und wünschten ihm baldige
Erholung.

So bringe ich Dir, lieber dahingeschiedener
Freund und Kollege, in erster Linie den Gruss
des Tessins.

Das ist nicht ohne tiefere Bedeutung. Dank
seiner Liebe zum Tessin und dank seinen vorzüg-
liehen Beziehungen in diesem Kanton gelang es
J. Kupper schon in den ersten Jahren seiner Prä-
sidentschaft, einen der 5 tessinischen Lelirerver-
eine, die unpolitische Unione magistrale, dem un-
politischen SLV anzugliedern und so den Wir-

kungskreis des Vereins auch in nicht deutsch-
sprachige Teile unseres Landes vorzutragen. Durch
Abhaltung einer Delegiertenversammlung und so-

gar eines Kongresses der Internationalen \ ereini-
gung der Lehrerverbände in Bellinzona wurdenc" CT

diese Bande bewusst verstärkt. Und so hatte il
présidente Kupper im Tessin viele warme Freunde,
nicht zum wenigsten auch, weil aus den Mitteln
der Wohlfahrtseinrichtungen des SL\ häufig be-

drängte Tessiner Kollegen unterstützt werden
konnten. Es war sicher ganz im Sinne des Dahin-
geschiedenen, dass in der laufenden Amtsdauer
der Tessin auch im Zentralvorstand vertreten ist.

Aber aueb die Lehrerschaft der andern Kantone
gedenkt trauernd, aber dankbar Deiner hervor-
ragenden Verdienste um den SLV.

Nachdem Nationalrat Fritschi ein Vierteljahr-
hundert lang den SLV geleitet hatte und während
dieser langen Zeit eigentlich den Grundstein zu
allem gelegt hatte, was der SLV ist und was er an
vorzüglichen und beneidenswerten Einrichtungen
besitzt, war es wahrhaftig keine leichte Aufgabe,
nach dem Hingang des bedeutenden Mannes in der
schwierigen Nachkriegszeit den Verein nicht nur
auf der erreichten Höhe zu erhalten, sondern auch
weiter zu entwickeln. Diese nicht leichte Aufgabe
aber hat J. Kupper, vom Vertrauen des Zentral-
Vorstandes und der Delegierten zum Präsidenten
erkoren, trefflich gelöst.

Der Herr ZentraZpräsidenf be.se/;rieb hieran/ die
unnergess/ie/ien Verdienste Küppers um die /nsfi-
ttttionen des Vereins, um die Le/;rerzeifung, die
IVo/;Z/ahrlse;'rarichfungen : die Lehreruaisenst;/-
tu/ig, die KranAenAasse, die Stiftung der Kur- und
[f andersfafinnen, um den Ver/ag der Sc/neeizer-
/iDeZ.

Kr se/;;7derte, trie se/ir es dem EnfschZa/enen
daran gelegen tear, das Anse/ten des SLV zu Ziehen
und dessen VereinszteecA zu er/iiZZen, die LeZirer-
sc/ia/t der ganzen Sc/tiveiz, über die Kanfonsgren-
zen /linteeg, zu vereinigen zu gemeinsamen Plänen
und Taten, teie er die teä/irend des /Velthrieges
entsc/ila/ene Einrichtung der ScZiteeizerisc/ien Le/i-
rertage au/s neue erteecAfe, in Zürich, 1927, und in
Basel, 1931, und souverän leitete. Dann schloss die
Abschiedsrede mit /olgenden 1Vor/er; :

Mit der Liebe zu dem ihm anvertrauten Amt
verband er eine gewaltige Arbeitskraft und eine
grosse Leichtigkeit in der Bewältigung der mannig-
faltigen Geschäfte. Immer habe ich auch sein Ge-
schick bewundert, wie er die nicht immer ein-
fachen Verhandlungen und Versammlungen zu
leiten wusste. Das war nur möglich dank seiner
Umgänglichkeit, dank der Gabe, mit den Menschen
verkehren zu können. Und diese Gabe wiederum
beruhte im Grunde auf der ihm eigenen Güte
und Herzlichkeit.

In den letzten Jahren, lieber Freund und Kol-
lege, hast Du viel Schweres tragen müssen. Du
hast es mutig getragen. Möge die Erde Dir leicht
sein



Zur Psychologie des Aberglaubens
Wo wir gemeinhin von Aberglauben sprechen, be-

zeichnen wir damit bestimmte, von einem anerkannten
Kanon aus beurteilte Arten des religiösen Glaubens:
Aberglaube ist alles, was Glaube und doch nicht reiner
Glaube ist; Aberglaube ist Karikatur des Glaubens,
religiös-irreligiöse Haltung.

Im alltäglichen Sprachgebrauch ist mit dem Begriff
Aberglauben immer ein Werturteil verbunden. In der
empirischen Psychologie, die niemals wertet, sondern
nur Tatsachen ordnet, hat daher dieser Begriff keinen
Platz. Als Psychologen dürfen wir uns keiner der
üblichen Beurteilungen anschliessen; wir haben es hier
einfach mit Kuriositäten der menschlichen Seele zu
tun. — Nur von einem Standpunkt aus dürfen wir in
wissenschaftlichem Interesse reinere und «abergläubi-
schere» Formen der Religiosität unterscheiden. Es ist
der Standpunkt, den wir beim Versuch gewonnen ha-
ben, uns über das, für alle Arten religiöser Bestimmt-
heit charakteristische Verhalten Rechenschaft zu ge-
ben. Dieser Versuch, die verschiedenen Religionsfor-
men auf das psychologisch Gemeinsame hin zu unter-
suchen, ist sehr fragwürdig. Aber die Besinnung lohnt
sich trotzdem, denn an Hand der gewonnenen Einsich-
ten werden wir in der Lage sein, die eigentlich reli-
giöse Haltung von den mannigfach getrübten, «aber-
gläubischen» Formen zu scheiden. So aufgefasst, liegt
im V ort Aberglauben keine abschätzige Wertung
mehr. Es dient als wertfreier Begriff lediglich dazu,
Ordnung in die vielfältige Welt der Erscheinungen zuO ü <_

bringen.
Was ist edlere religiösen Haltungen eigentümlich?

Wohl für alle gilt das folgende: Der Mensch erlebt,
dass das, was ihm und in der Welt geschieht, seiner
Kompetenz und dem Willen der Welt entzogen ist; er
wird seiner Ohnmacht in Sachen der Existenz inne.
An und für sich ist es gleichgültig, an welchem Punkt
er die Erfahrung seiner Unzuständigkeit macht. Das
äussere Schicksal: eine Naturkatastrophe, ein Todes-
fall, eine Geburt — oder die innere Problematik: er-
lebte Schuldgefühle, das Scheitern der sittlichen Pläne
— kann Anlass dazu bieten. Der Inhalt der religiösen
Erfahrung ist immer der gleiche. Er bedeutet Ver-
zichtleistung auf die eigene Schicksals- oder Daseins-
kompetenz.

Das Erlebnis hat aber auch eine positive Seite. In-
dem der Mensch seine eigene Kompetenz als unzu-
reichend erfährt, erlebt er ganz selbstverständlich, dass
Fticas zuständig ist für das, was geschieht. Diese an-
dersartige, zureichende Kompetenz trägt verschie-
dene Namen, kann aber zusammenfassend als göttliche
Kompetenz bezeichnet werden. Ausdruck dieser posi-
tiven Seite der Erfahrung ist der religiöse Glaube. —
Er hat nichts mit hypothetischem Fürwahrhalten zu
tun. V er sagen würde: Ich halte die Meinung, dass
Gott existiert, für richtig! bezeugte, dass er in diesem
Augenblick weit entfernt von der religiösen Haltung
stünde. Ein religiös begabter Mensch würde lachen,
wenn er so etwas hörte. Für ihn gibt es in dieser Be-
ziehung keine Wahrscheinlichkeit: Gott ist das erste
Gewisse.

Der religiöse Glaube hat auch nichts mit dem Ver-
trauen in die Wahrhaftigkeit eines Menschen zu tun.
Es gibt eine hübsche Geschichte, die diese Verwechs-
lung illustriert. — Ein Theologe traf, als er im Wald
spazierte, einen Köhler. Er fragte ihn: «Glaubst Du
an Gott?» — «Ja», antwortete der Köbler. «Warum

glaubst Du an Gott?» fragte der Gelehrte weiter.
«Weil mein Vater an Gott glaubte», war die Antwort.
«Warum glaubte Dein Vater an Gott?» — «Weil sein
Vater auch an Gott glaubte.» — Dieser Köhler ver-
wechselt in seinem «Köhlerglauben» die religiöse
Ueberzeugung mit dem Vertrauen in die V ahrhaftig-
keit eines ersten Gläubigen; er glaubt nicht an Gott,
sondern an den Menschen.

Wäre der Glaube alleinherrschend, dann würde das

ganze Leben unter gläubigem Gesichtspunkt geführt.
Der religiöse Mensch würde jederzeit seine Pflicht
erfüllen, er würde sich der Vervollkommnung der
Menschheit hingeben; aber er wüsste, dass der Erfolg
seiner Bemühung, auch wenn sie sittlich ernsthaft
wäre, nicht von ihm abhinge. Er würde sagen: Wenn
ich Erfolg habe, dann habe nicht ich es gemacht, son-
dem Gott hat es durch mich getan; habe ich keinen
Erfolg, so hat Gott es so gewollt, diesmal gegen mich.
— Die Ueberzeugung, dass immer und überall Gottes
\\ ille geschieht, liegt mit absoluter Notwendigkeit im
religiösen Glauben eingeschlossen. Er verlangt die
Dahingabe jeder Kompetenz. Wer sich religiös nennt,
den Erfolg einer Tat aber sich zuschreibt, ist einfach
nicht konsequent.

Für die rein religiöse Haltung wäre alles Geschehen
wunderbar; alles, nicht nur einzelne merkwürdige Er-
eignisse stünden im Zeichen des Wunders. Gewöhn-
lieh erleben wir nicht überall Wunder. Alltägliche
Geschehnisse nehmen wir einfach als selbstverständ-
lieh hin. Dass ein Stein, den wir fallen lassen, auf die
Erde fällt, dass im Frühling die Knospen spriessen,
das ist nicht leicht wunderbar. Es muss schon etwas
Ungewohntes, Seltsames passieren, bis wir an das er-
innert werden, was wir in religiöser Erfahrung wissen.
Wir brauchen starke Mittel, um aus unserer selbst-
sicheren Haltung hinausgerissen, um inne zu werden,
dass alles, weil es Tat Gottes ist, den Charakter des
Wunders trägt.

Nach dieser kurzen Skizze dessen, was für die reli-
giöse Haltung bezeichnend ist, wenden wir uns einigen
merkwürdigen, eben abergläubischen Formen der Re-
ligiosität zu. Aberglauliè ist die Bezeichnung für alle
Zwischenformen, Welche durch Elemente mitbe-
stimmt werden, die nicht aus der religiösen Haltung
stammen. Wir betrachten zunächst die im täglichen
Leben häufigen Durchkreuzungen zwischen religiösem
Glauben und reaiuer Lebensführung. Es lassen sich
zwei Hauptgruppen unterscheiden. Die erste zeigt die
religiöse Haltung durchdrungen vom Egoismus, die
zweite die religiöse Haltung durchdrungen von identi-
fikatorischer, sentimentaler Triebhaftigkeit.

Zunächst ein paar Beispiele für die erste Gruppe.
Jemand bittet Gott darum, ihm den Sieg zu verleihen;
er bittet um das Gelingen einer geschäftlichen oder
familiären Transaktion; er bittet darum, dass sich der
Zwiespalt zwischen ihm und seiner Frau auf anstän-
dige Weise lösen möge. In allen diesen Fällen wird
versucht, die göttliche Kompetenz in den Dienst der
eigenen Absicht zu stellen. Die Inkonsequenz ist klar;
aber derartiges geschieht hunderttausendmal in sämt-
liehen Religionsformen.

Es ist selbstverständlich, dass nicht jedes Gebet die-
sen Charakter zu haben braucht. Der gläubige Mensch
will die Gottheit nicht beeinflussen, sondern einfach
seinem Glauben Ausdruck verleihen. Die Kulthand-
lung, die Bezeugung der Hingabe, kann die Forrej des

Bittgebetes haben. Sie besagt dann aber nichts anderes
als: die und die Wünsche habe ich; ich weiss aber,
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dass, wenn sie erfüllt werden, es Du Gott bist, der das
bewirkt. Auch das Darbringen einer Nahrung kann
echt religiöses Symbol für die eigene Hingabe an Gott
sein. 'W ird aber mit der Gabe bezweckt, die transzen-
dente Macht günstig zu stimmen, dann handelt es sich
um eine Form des Aberglaubens. Geopfert wird
auch hei uns, namentlich in Form von Almosen. Es
kommt nicht darauf an, dass geopfert wird, sondern
auf die Gesinnung, in der es geschieht.

Vielfach soll Gott nicht mit Hilfe des Gebets, son-
dem durch Mantik und Zauberei günstig beeinflusst
werden. Er muss Beschwörungen, Drohungen über sich
ergehen lassen; er erhält Vorschussbestrafungen; sein
Abbild wird gepeitscht, um ihn zu zwingen, das zu tun,
was man wünscht. Das sind zweifellos Trübungen.
Wir wollen sie aber weder lächerlich machen noch als
moralisch minderwertig hinstellen. Es ist einfach so!
— Zauberei gibt es von den Südseeinseln bis Basel,
wo sie unter andern Namen genau so verbreitet ist
wie hei den Primitiven. Kein Mensch auf der ganzen
Welt ist vor persönlichen Wünschen geschützt, nicht
einmal dann, wenn er mit der Gottheit verkehrt.

Wohl der stärkste egoistische Einschlag liegt dann
vor, wenn der religiöse Glaube selbst als Gott wohlge-
fällig aufgefasst wird, wenn wir uns etwas darauf zu-
gute tun, dass wir gläubig sind, wenn wir durch die
Tatsache der Gläubigkeit von Gott ein Verdienst ein-
heimsen möchten. Das sieht so aus, wie wenn jemand
Buchhaltung führt und darauf hinweist, dass sein
Glaube unter «Haben» zu buchen ist. Auch bei uns
sind solche, die Gläubigkeit betreffenden Hoffnungen
nicht sehr selten.

Es gehört in dieselbe Ordnung, wenn jemand glaubt,
die Absichten Gottes auf irgendeine Weise erkennen
zu können. Der Religiöse weiss, dass alles, was ge-
schiebt, seinem Wissen unzugänglich ist. Wenn Gott
Gott ist, dann ist auch sein Tun und Walten geheimnis-
voll. Wir wissen niemals, was die Zukunft bringen
wird; wir können Gott nicht in die Karten schauen.
Die Tatsache der Offenbarung widerspricht dieser
Konsequenz nicht, denn Gott teilt ja in der Offen-
barung nicht mit, was er vorhat, sondern er gibt sich
bloss zu erkennen: Hier bin ich!

Mit tausend Mitteln, Okkultismus, Theosophie,
Wahrsagerei versucht der Mensch hinter die Geheim-
nisse des Schicksals, der Zukunft zu kommen. Immer
war der, welcher zum Wahrsager lief, im Grunde im-
fromm. Es ist unfromm, durch Menschenwitz erfahren
zu wollen, was Gott allein zugehört. Alle diese Ver-
suche grassieren bei uns genau so, wie irgendwo in
Australien. Es gibt viele, die Riesenvermögen verdie-
lien mit dem Ausstellen von Horoskopen. Vom reli-
giösen Standpunkt aus muss alle Vorausbestimmung
abgewiesen werden. — \ ieles, was unter dem Namen
der Philosophie geht, gehört auch hieher. Da soll auf
Grund der bisherigen Geschichte, der bisherigen Ent-
wicklung der Menschheit die weitere Entwicklung be-
stimmt werden. Vielleicht kann man das mit wissen-
schaftlichem Recht tun; sicher kommt ein derartiges
Unterfangen nicht aus religiöser Gesinnung heraus.
Für sie ist ja alles schlechthin wunderbar; für sie wird
die Geschichte immer eine Kette von Wundern sein.

Auch die Veranderungssucht ist imstande, die reli-
giöse Haltung zu durchringen. Das ist der mystische
Versuch. Das Wort kann allerdings auch die religiöse
Haltung selbst bezeichnen — die Sprache ist geduldig.
Weisen, wie Laotse oder Meister Eckhart, kann mau
nicht oder nur ganz am Rande vorwerfen, sie besorgten

Geschäfte der liebenden Identifikation. In diesem
Zusammenhang bezeichnen wir mit dem Ausdruck
Mystik nur die offensichtlichen Verquickungen zwi-
sehen religiöser Hingabe und sentimentaler Bediirf-
tigkeit.

Die Erotisierung der religiösen Haltung ist in allen
Uebergängen nachzuweisen. Sie kann sich — es sei an
die mystische Christusliehe gewisser Nonnen des späten
Mittelalters erinnert — bis zu sexuellen Vorkommnis-
sen steigern. All das sind narkotische Betäubungsver-
suche mit dem Zweck, im Rausch die Grenzen zwi-
sehen Gott und Mensch zu verwischen, sich zu vergot-
ten, wie es in der dekadenten Mystik lieisst. Im Buch
einer islamischen Sekte steht: Es handelt sich darum,
dass der Mensch Gott wird und damit Gott zu den
Menschen herabgezogen wird. In der deutschen Mystik
lieisst es einmal: Ich bin ein Göttlein und Du (Gott)
könntest nicht sein ohne mich. Alle derartige Mystik
lebt im Wahn, den Gegensatz Mensch-Gott überbriik-
ken, das Zusammenfallen des grundsätzlich Entgegen-
gesetzten erzwingen zu können. — Erwähnt sei noch,
dass es Formen der Mystik gibt, die überhaupt nichts
mehr mit Religiosität zu tun haben. Vieles von dem,
was man als Naturromantik bezeichnet, gehört hieher.
Der Naturmystiker möchte sich eingiessen in den Kos-

mos, in Wald, Meer, Gebirge. Von Aberglauben kann
nur dort gesprochen werden, wo die religiöse Haltung
vorhanden, aber von andersartigen Elementen durch-
setzt und durchdrungen wird.

Was geschieht, wenn die religiöse und die sitfZr'c/ie

Möglichkeit einander durchdringen? Können die bei-
den überhaupt in Konkurrenz treten? Ja, sie können
es, und sie tun es auch ständig. Der tiefe Gegensatz
zwischen den beiden lässt sich gut aufzeigen. In sitt-
licher Haltung stehend, sagt der Mensch: Hier bin ich!
Meine Pflicht ist, die Zukunft der Welt mit dem Ein-
satz meiner ganzen Persönlichkeit zu bestimmen.
Meine Arbeit dient der Vervollkommnung, der Reini-
gung des Unreinen. Ich glaube, dass es an uns Men-
sehen liegt, die Welt zu verbessern; wir haben die
Pflicht und die Kompetenz dazu. Unsere Ideale sagen
uns deutlich: Du sollst, das heisst du kannst, wenn du
willst. — Der auf religiösem Boden Stehende spricht
ganz anders. Er weiss, dass mit unserer Macht nichts
getan ist, dass auch die Arbeit, die zum Erfolg führt,
eine Tat Gottes ist. — Die innere Spannung zwischen
den beiden Möglichkeiten ist unvermeidlich ; es gehört
nun einmal zu unserem Schicksal, dass wir nicht ein-
deutig zu leben vermögen. Die Lösung kann nur ein
Kompromiss sein, in dem entweder die religiöse oder
die moralische Einstellung die Führung innehat.

Unterstellt der Mensch seine ganze sittliche Ueber-
zeugung dem religiösen Glauben, so handelt es sich
nicht um einen fadenscheinigen Kompromiss. Diese
Lösung ist sozusagen legitim. Der Gläubige sagt in
diesem Fall: Hier stehe ich in Gottes Namen. Ich
kämpfe um mein Ideal, nicht um die Verwirklichung
dessen, was Gott will. Was Gott will, weiss ich nicht.
Ich weiss nur eines: Ich soll nach meinem Gewissen
handeln. Ob Erfolg oder Nichterfolg, das steht nicht
bei mir. Vielleicht ist alles falsch, was ich unternehme.
Das hindert mich aber nicht, als sittlicher Mensch an
die Notwendigkeit der erlebten Forderungen zu glau-
ben. — Diese Bescheidung fällt keinem leicht. Sie ist
auch ständig bestritten und muss jeden Tag neu er-

rangen werden.
Ganz anders steht es, wenn versucht wird, den reli-

giösen Glauben dem sittlichen Idealismus unterzuord-
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neu. Das kann nur geschehen, indem die religiöse
Haltung ihrer Eigenart beraubt wird. Gott wird wohl
anerkannt und berücksichtigt; aber er muss irgendwie
in die moralische Welt eingebaut werden; sein Wille
darf nicht mehr mit unserem Gewissen in Konflikt
stehen. Gott wird entthront; er wird zum Urheber
und Sachwalter unserer verabsolutierten Gesetze; er
wird zum Gesetzgeber, zum Eideshelfer gestempelt.
Kraft unseres Gewissens wähnen wir Teilhaber am
göttlichen Willen, Mitwisser des göttlichen Ratschlus-
ses zu sein. Damit massen wir uns an, das Geheimnis
der Existenz mit unserem Menschenwitz zu begreifen.
Diese Morafrsierung des religiösen Glaubens ist die
Urform des moralischen Aberglaubens, der im Mythus
vom Sündenfall dargestellt wird.

Die Moralisierung des Glaubens zeigt sich deutlich
in der verbreiteten Auffassung der Offenbarung. Eine
Offenbarimg haben hiess doch ursprünglich, der Exi-
Stenz Gottes innewerden, bei irgendeiner Gelegenheit
merken, dass die Gestaltung des Schicksals nicht in un-
serer Macht liegt. Offenbarung heisst nicht, Kunde
bekommen von dem, was Gott zu tun gedenkt. Ein
Gott, den wir menschlich verstehen könnten, wäre ja
kein Gott mehr! — Der Gedanke, Gottes Absichten
erfahren zu können, liegt dem sittlichen Menschen
eben nahe. Er weiss ja, was geschehen soll und kann
darum kein Geheimnis dulden. So wird die Offen-
barung aus einer Bekundung der Existenz Gottes zuO ©

einem Erraten seiner Pläne.
Es ist ein ziemlich starkes Stück, Gott auf die

Ebene unseres, manchmal wahrhaftig nicht allzu sorg-
fältigen Urteils herabzuziehen. Für den Verkehr der
Menschen untereinander ist dies Herabziehen Gottes
weit gefährlicher als alle Magie und Mystik der Pri-
mitiven. — Gott wird zum Richter. Man stellt sich
vor, dass er über unser Verhalten zu Gericht sitze und
nach dem Kodex unserer Gesetze urteile. Damit wer-
den auch unsere Urteile verabsolutiert. Wären wir
bescheiden, so wüssten wir, dass das Urteil: Dieser
Mensch ist ein Lump unserer Meinung und nicht der
der letzten Instanz Ausdruck gibt. Es könnte doch
auch sein, dass toir die Lumpen wären. Aber daran
denken wir gar nicht; wir ziehen Gott ganz selbstver-
ständlich auf unsere Seite.

Unter der Herrschaft des sittlichen Bewusstseins
steht das Leben nicht mehr im Zeichen des Gottes-
dienstes; es wird zu einer Auseinandersetzung mit den
göttlichen Plänen. Gott will etwas, ich auch! Stellen
sich Hindernisse in den Weg, so verstehe ich das
nicht und reklamiere. Ich fange an, mit Gott zu ha-
dern. Nun handelt es sich nicht mehr bloss um Herab-
ziehung, sondern um eine Art Revolution. — Auch der
Kultus wird moralisiert; der Glaube wird zur Pflicht.
Mit dem Pflichtcharakter fällt die religiöse Bedeutung
des Glaubens vollständig dahin. Das ganze Unterneh-
men wird zu einer spekulativen Angelegenheit. Man
geht in die Kirche, um etwas zu erreichen; man
möchte ins goldene Buch derer eingetragen werden,
die sich im Leben brav gehalten haben. Die Einstel-
lung des Schulbuben wird auf das Verhältnis mit Gott
übertragen. Wir alle kemien derartiges Verhalten, be-

tragen wir uns doch alle bisweilen so. Wenn die Sache
zu bunt wird, sollten wir mis am Ohr nehmen und
wieder einmal herzlich über uns lachen.

Moralisiert wird der Glaube auch unter dem Titel
der Werkgerechtigkeit. Schon die alten Propheten
haben gegen den Glauben gewettert, Gott könne durch
Opfergaben milde gestimmt werden; neuere Propheten

weisen darauf hin, wie unsinnig es ist, zu glauben,
man könne durch mildtätige Gaben irgendein Ver-
dienst erwerben. — Ganz kann sich keiner von uns
der Idee entziehen, es sei verdienstvoll, brav zu sein.
Ob ein Kind in der Pubertät glaubt, es sei verdienst-
voll, jeden Abend drei Gebete in bestimmter Reihen-
folge herzusagen, oder oh ein Erwachsener meint, er
dürfe am Sonntag keine Arbeit verrichten — sie wäre
durchaus am Platze, wenn sie aus echt religiöser Ge-

sinnung käme! — das ist immer das gleiche: Aber-
glaube. Im Neuen Testament stehen wunderbare, er-
schütternde Worte, was dies anbetrifft : Der Mensch
ist nicht um des Sonntags willen da, sondern der Sonn-

tag um des Menschen willen. Die meisten wissen gar
nicht, wie antimoralistisch das Neue Testament ist.
Wer glaubt, es sei ein Moralkodex, reisst ihm, um mit
Herder zu sprechen, die Herzwurzel aus.

Für den Gläubigen ist jeder Nachbar Kreatur Gottes
wie er; jeder ist, ganz unsentimental verstanden, sein
Bruder, denn alles, was existiert, ist göttlich. Der
religiöse Humor spannt über alle Gegensätze die Ge-

wissheit, dass wir mit all unserer Rechthaberei auf
unserer Ebene bleiben. Religiöse Toleranz darf nicht
mit einer duseligen Toleranz, die fünfe grad sein lässt,
verwechselt werden. Der Gläubige verwischt die Ge-

gensätze nicht; aber er erträgt sie, weil sie göttlich
sind. — Ganz anders verhält es sich dort, wo das mo-
raiische Bewusstsein im Vordergrund steht. Der Mora-
list hat keinen Humor; er nimmt alles in der letzten,
tragischen Entscheidung von gut und böse. Darum ist
er prinzipiell intolerant. Nach ihm muss jeder Mensch
bekämpft werden, solange oder soweit er noch nicht
gemeinschaftsfähig ist. Das Böse muss ausgerottet
werden. — Alle Vernichtung wächst aus dem morali-
sehen, nicht aus religiösem Grunde. Nur der sittliche
Mensch hat Interesse an der Ausrottung von etwas;
der religiöse Mensch würde es weit von sich weisen,
auf diese Art in die Schöpfertat Gottes einzugreifen.

Aber die Hexenprozesse, die Ketzerverfolgungen,
die Religionskriege? Wer um deretwillen gegen die
Religion als solche polemisiert, ist ganz schief ge-
wickelt. Solche Taten bringt nicht das religiöse, son-
dern nur das denaturierte religiöse Bewusstsein her-
vor. Auf echt religiösem Boden herrscht eine ganz
andere Gesinnung. Da heisst es zum Beispiel: In mei-
nes Vaters Hause sind viele Wohnungen. Oder: Wer
von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein auf
sie. Das ist religiös gesprochen Aus solcher Gesin-

nung heraus entstehen keine Glaubenskriege.
Das echte, ursprüngliche Dogma drückt nichts an-

deres aus als die Tatsache des Daseins Gottes. Wird
der Glaube moralisiert, so ändert sich notgedrungen
auch die Auffassung des Dogmas. Die aus religiöser
Stimmung herausgewachsenen Glaubenssätze, wie:
Gott ist die Allmacht! Gott hat die Welt geschaffen!
— werden nun nicht mehr als Bekenntnis, sondern als
Aufgabe betrachtet, jetzt heisst es: Du sollst glauben,
dass Gott allmächtig ist; wenn du es nicht tust, wird
er dich bestrafen. In allen dogmatischen Streitigkeiten
wird die gemeinsame Kreatürlichkeit vergessen; die
Intoleranz beherrscht das Feld der Auseinandersetzung.

All das Gesagte ist noch harmlos gegen die Verhee-
rung, die die Vermoralisierung des Glaubens in der
Auseinandersetzung des Menschen mit sich selbst an-
richtet. Für den religiösen Menschen ist auch der
innere Kampf entgiftet. Er kann, trotz aller Selbst-
vorwürfe und Schuldgefühle, nicht mehr verzweifeln,
weil er weiss, dass er mit seinen Fehlern und Schwä-

285



chen aus dem göttlichen Willen hervorgegangen ist.
Er sagt sich: Ich bin ein armer Hund; aber Gott hat
mich so gewollt. Jawohl, ich bin nichtswürdig nach
meinem eigenen Empfinden; aber das göttliche Urteil
lautet anders. Das beweist die Tatsache, dass ich bin.
In den Augen Gottes kann ich nicht minderwertig
sein. — Das wäre in psychologischer Sprache, was reli-
giös gesprochen Rechtfertigung durch den Glauben
heisst. — Tritt nun die Moralisierung ein, dann wird
das menschliche Urteil zum Richterspruch Gottes.
Schuld im Aspekt menschlicher Normen wird Schuld
vor Gott: Sünde. Wer Gott missfällt, wird verdammt.
Aus blossen Schuldgefühlen entstandene Verdammnis-
gefühle sind unheilbar. Wer kraft seines eigenen Ur-
teils ein ziemlich einwandfreies Leben führt, vermag
solche Gefühle vielleicht noch zu ertragen; wer sich
aber nicht aus dem moralischen Sumpf herauszuziehen
vermag und glaubt, von Gott verdammt, auf der Welt
herumkriechen zu müssen, dem ist nicht mehr zu hei-
fen. Er vermag die innere Lehensmöglichkeit nur noch
auf Umwegen zu erschleichen. — Die Folgen der Mo-
ralisierung des Glaubens sind hier deshalb so fatal,
weil von der Stellung zu uns selbst unser ganzes Schick-
sal abhängt. Wer diese Vergiftung des Lebens in ihrer
ganzen Tragweite übersieht, vermag auch zu ermessen,
mit welch tiefem psychologischem Recht man hier von
Aberglauben spricht.

Die Moralisierung der religiösen Haltung ist ausser-
ordentlich verbreitet. Rei den meisten wird deshalb
die Behauptung, es handle sich um eine abergläubische
Form des Glaubens, Kopfschütteln und Widerspruch
erregen. Vielleicht ist nicht zuletzt auch die Tatsache
daran schuld, dass man üblicherweise nur einen Spe-
ziaZ/aZZ der Moralisierung als Aberglauben bezeichnet.
Was ist das für ein Sonderfall?

Um der Sache näherzukommen, müssen wir auf die
Aengstlichkeit als Stimmung verweisen. Aengstlich-
keit ist die chronische Form der Angst, ein schleichen-
des Gefühl der innern Unsauberkeit. Die Stimmung
lässt sich an Hand vieler Beispiele beschreiben: Es
muss nächstens ein Unglück passieren; jemand wird
krank werden; der Zug, in dem man fährt, kann ent-
gleisen. —- Gewöhnlich ist man nicht ins Blaue hinein
ängstlich, sondern bevorzugt gewisse Objekte. Schul-,
Gewitter-, Platzangst ist häufig. Der Aengstliche ver-
unheimlicht das ganze Schicksal. Er erwartet jederzeit
die Strafe dafür, dass er nicht so ist, wie er sein sollte.

Für einen vom religiösen Glauben durchdrungenen
Menschen spielt die Aengstlichkeit, wenn sie begrün-
det ist, nicht etwa keine Rolle; aber sie verliert doch
ihre letzte Geltung. Weil alles, was geschieht, gottge-
wollt ist, hat es gar keinen Sinn, sich zum voraus da-
mit abzugeben. Die religiöse Einstellung wirkt stark
beruhigend. — Ganz anders verhält sich die Sache,
wenn Gott Sachwalter des Moralkodexes geworden ist.
Dann lebt der Aengstliche im Bewusstsein, von Gott
verurteilt zu sein. Die Angst, die sich bisher auf Natur-
ereignisse, auf das Schicksal bezog, wird nun zur Angst
vor Gott. Damit stehen wir vor der Tatsache der Dä-
monisierung der Welt durch die Aengstlichkeit.

In religiöser Haltung ist Gott zwar Geheimnis; aber
er ist nicht unheimlich. Nur der Aengstliche macht
Gott zum Dämon. Stimmungsgemäss erlebt er seine
Situation etwa so : Ich weiss nie, wann vom Göttlichen
her der verdiente Strahl fallen wird, der die Sühne
bringt. — Damit wird die gläubige Hingabe an den
schöpferischen Gott zum Bangen vor dem heimtücki-
sehen Dämon, der es darauf abgesehen hat, diejenigen,

die es im Grunde verdienen, recht kräftig am Wickel
zu nehmen. — Ob von Gott oder von Göttern die Rede
ist, kommt auf eines heraus. Die Dämonisierung Gottes
führt notwendigerweise zum Polytheismus. Dieser ist
nicht die ursprüngliche, sondern eine abgeglittene, die
dämonisierte Form der Religiosität. Für den, der in
Erwartung des Unheimlichen steht, werden alle Ge-
fahrenquellen wenn nicht zu Dämonen, so doch zu
dämonischen Kräften.

Die dämonisierte Religion eignet sich sehr gut zur
Massenreligion, nicht nur bei den Primitiven. Sie ist
hei uns ebenso verbreitet wie irgendwo in der Südsee.
Dort trtt sie nur offener zutage. — Es ist Aberglaube,
zu meinen, man dürfe gewisse Orte nicht betreten,
zum Beispiel den Friedhof um Mitternacht, oder man
dürfe bestimmte Worte nicht aussprechen, zum min-
desten nicht ohne Gegenzauber. Wenn sich einer ge-
rühmt hat, beispielsweise, so soll er sich nachher um-
drehen und über die Achsel spucken. «Um Gottes-
willen», rief einmal eine vorsorgliche Mutter ihren
ganz blödsinnig lachenden Kindern zu, «lacht nicht
so, es passiert sonst ein Unglück!» Das ist nichts an-
deres als was der Primitive auch tut, wenn er etwa
einen Fetisch auf das zu bebauende Maisfeld stellt,
um Gott günstig zu stimmen.

In der Dämonisierung wird Gott böse. Dem reli-
giösen Bewusstsein, das Gott und Güte identifiziert,
widerspricht diese Einstellung total. Es ist schon ge-
fährlich, Gott zum Richter zu machen; jetzt wird er
sogar böse, unheimlich, heimtückisch! — Das Vor-
kommen gütiger Dämonen spricht nicht dagegen. Die
Dämonisierung braucht nicht den ganzen Menschen
zu belegen. Das noch vorhandene Vertrauen schafft
Dämonen, an die man sich wenden kann.

Zusammenfassend stellen wir fest, dass die dämono-
logische Form des Aberglaubens nur ein Spezialfall
der Moralisierung der Religiosität darstellt. Die Dä-
monisierung der religiösen Haltung setzt notwendig
zwei Tatsachen voraus: die Moralisierung der Religion
überhaupt und ihre Verbindung mit einem Aengstlich-
keitsaffekt.

Aus einer Vorlesung «Spezielle Psychologie» von
Professor Dr. PauZ RaZierZfn, Basel, nach einer Nach-
schrift von Peter /va/nm, Netstal.

Ein Experiment
Wie verhalten sich Schüler der verschiedenen

Altersstufen von der Primarschule bis zur Maturitäts-
schule, wenn eine ihnen unbekannte Lehrperson den
gleichen Gegenstand mit ihnen bespricht, allemal
natürlich in einer der Altersstufe angepassten Weise?
Die Frage zu stellen lag mir nahe, weil ich während
dreissig J ahren bei der Ausbildung von Primär-,
Mittel- und Oberlehrern beteiligt gewesen war und
die pädagogische Tätigkeit von Lehrpersonen aller
Stufen bis zur Universität hatte beobachten und ver-
gleichen können.

Auf planvolles Vorgehen im Beschaffen der Klas-
sen hatte ich es von vorneherein nicht abgesehen. Es
ergab sich nach und nach von selber. Erleichtert
wurde es mir durch die schöne Freiheit, die im
Schulwesen des Kantons Baselstadt je und je ge-
herrscht hat und die auch nicht beschränkt worden
ist durch das neue Schulgesetz von 1922, das eine
vermehrte Differenzierung der Schulgattungen vom
5. Schuljahr an gebracht hat und damit auch ver-
mehrte Beaufsichtigung der Lehrertätigkeit. Während
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einer 30jährigen Schularbeit an der mittleren und
obern Stufe hatte ich nicht durch den leisesten Ein-
griff in meine besondere Art der Berufsauffassung
zu spüren bekommen, dass ein Anstaltsleiter über
mir walte und dass ich mich seinem Willen unter-
zuordnen habe. Offenbar liess jeder meiner Rektoren
den Rektor oder Lenker gelten, den der pflichtbe-
wusste Lehrer in sich selber trug.

Darum war es auch jetzt nicht mein Erstes, die
Erlaubnis der Schulvorsteher einzuholen. Lag die Ge-

legenheit zu einem Besuch gerade vor Augen, so be-
nützte ich sie; führte mir ein liebenswürdiger Zufall
beim Eintritt ins Schulhaus oder Lehrerzimmer sofort
einen ehemaligen Schüler entgegen, so begnügte ich
mich damit, diesem für eine Stunde seine Iviasse ab-
zuborgen. Bei fast allen Angesprochenen hoben die
persönlichen Beziehungen jedes Bedenken auf. Ohne
Zweifel mussten diese alten Schüler, die jetzt als
Primär-, Sekundär- oder Reallehrer amten, ein Lä-
cheln unterdrücken, wenn sie bedachten, was dem
alten Mann, den sie immer nur vor einer sehr «ge-
hobenen» Mannschaft hatten unterrichten sehen, wohl
für Ueberraschungen bevorstünden, wenn er mit sei-
ner wenig behutsamen Art mit Acht- und Zehnjäh-
rigen zu kutschieren versuchte.

Das Auffälligste für mich selber war, dass diese
jüngsten Pferdchen sich durchweg den Zügeln am
leichtesten fügten, dass die jüngsten Rekruten die
treffendsten Antworten gaben, mir die triftigsten Ein-
würfe machten, die natürlichsten Fragen stellten, sich
am willigsten und ungeniertesten in zusammenhän-
gender Rede ausdrückten.

Bis zum 6. Schuljahr verlegte ich mich auf das-
selbe Thema: Vergleich zwischen Hotelbetrieb in
London und in Basel; weiter oben wechselte ich zwi-
sehen diesem imd dem Vergleich zwischen englischem
und schweizerischem Parlamentssystem, und dabei
benützte ich, wo immer es anging, das Englische als

Unterrichtssp räche.
Bis in den November beschäftigte mich lebhaft

der Londoner Aufenthalt, den ich im August 1935
mit meiner Familie in einem der von Lyons and Co.
geführten Palace Hotels gemacht hatte. Meine rest-
lose Befriedigung verstärkte das Interesse an Dutt-
weilers Hotelplan. Ich durfte annehmen, dass alle
Schüler von diesem gehört hatten. In der Tat, im
Land der ältesten Hotelindustrie hatte ich keine
Mühe, die Schüler der jüngsten Klasse meine erfreu-
liehen Erfahrungen miterleben und sie meine eigenen
Schlussfolgerungen ziehen zu lassen.

Stellten meine Erkundigungen bei den Lehrern
fest, dass die Kenntnisse der Klasse in Geographie
und Verfassungskunde genügten, um einen Besuch
bei der Mutter der Parlamente zu machen, so unter-
haute ich zunächst meine Betrachtung mit einer Ein-
führung in das, was sich aus keinem Buch lernen
lässt: die Macht der Gefühlswerte, welche die Bevöl-
kerung der Dominionen mit dem Mutterland ver-
binden.

Mit Kanadiern, Neufundländern, irischen Freistaatlern, Süd-
afrikanern, Australiern, Neuseeländern, die ja alle wie Britan-
nien, die USA und die Schweiz in ihrem «Bundeshaus» sich
ihre politischen Geschicke selber schmieden, hatte ich seit 1890
auf Fahrten im Shakespeare- und Walter-Scott-Land und auf der
Thomas-Moore-Insel oft und innig genug verkehrt und auch
aufschlussreichste Geständnisse von irischen Priestern empfan-
gen, die schon durch ihre in verschiedenen europäischen Län-
dem erhaltene Ausbildung den protestantischen Kollegen an
Weltaufgeschlossenheit überlegen waren.

Dem erfahrenen Pädagogen sage ich nichts Neues,
wenn ich betone, dass die Mitteilungsbereitschaft und
-freudigkeit um so ungehemmter war, je ferner die
Schüler und Schülerinnen dem Pubertätsalter standen,
dass die mit dem gründlichsten Schulwissen beschwer-
ten am bedächtigsten ihre Weisheit von sich gaben,
dass Schüler mit einem einfachen, aufs praktische
Leben eingestellten Lehrgang viel tapferer die Denk-
arbeit in Angriff nahmen und erledigten als die
Schüler, die schon recht stolz sein durften auf die
Vornehmheit ihres wissenschaftlichen Rüstzeugs. Wie
deutlich tauchten die Erinnerungen an meine eigenen
Gymnasialjähre vor mir auf, wenn ich ganze Gruppen
von Halbreifen vor mir sah, die den Fremdling mit
überlegener, fast höhnischer Ruhe musterten und sich
gar nicht bemüssigt fühlten, sich vor einem unbe-
kannten alten Schulmeister hervorzutun, der nicht
einmal das Recht hatte, Einträge in ein Notenbüchlein
zu machen.

Dass Primarschüler der untern und ohern Abtei-
lung Rechnungen, Umwandlung von englischen Geld-
werten in schweizerische, fast ohne Fehlschuss durch-
führten, höhere Semester dagegen, männliche wie
weibliche, ins Stolpern kamen, ist leicht zu erklären.
Die ersteren gingen mit voller Ueberlegung ans Werk,
trugen ihre Sache laut vor, strebten nur schrittweise
dem Ziel zu. Diejenigen aber, denen wirtschaftliche
und finanzielle Probleme das tägliche Brot waren,
wollten die Bagatelle einer alutarechnung mit einem
Sprung abtun, sprangen fehl, noch einmal fehl, woll-
ten den dummen Lapsus rasch gutmachen und Hessen
sich durch das spöttische Lächeln der andern noch-
mais verwirren. Es braucht nicht gesagt zu werden,
dass die gleichen Schüler wirtschaftliche Fragen, die
aufs Tapet kamen, mühelos beantworteten.

Den Reigen hatte ich mit den Primär- und Real-
klassen der Seminar-Uebungsschule eröffnet. Die
kannte ich von mehrjährigen Besuchen her und
wusste, dass sie alle in ihrem Bereich liegenden
Unterrichtseinheiten in einer Lektion aufs brävste an-
packen und bewältigen würden. Wenn aber nicht
Kleinklassen von 20 Schülern, an methodische Mu-
sterarbeit gewöhnt, sondern gewöhnliche Klassen mit
doppelter Schülerzahl ins Feuer geführt wurden,
hielten sie sich ebenso wacker? Ja; gewisse Klassen
verblüfften mich sogar durch ihre scharfe geistige
Zucht so sehr, dass ich im stillen mich fragte, ob sie
nicht auf der Mittelschule diese köstliche Frische
und Lenksamkeit einbüssen würden.

In die Augen springend war das Erlahmen der
Mädchen, als ich unmittelbar nacheinander eine 5.

und eine 8. Klasse antreten liess. Eine spassige Ant-
wort hatte über die letztere anfangs einen Sonnen-
schein verbreitet; dann schwächte sich die Munterkeit
zu wohlwollender Teilnahme und schliesslich zu spär-
licher Einzelbeteiligung ab. In der 5. Klasse, die alle
Anzeichen häuslicher Dürftigkeit an sich trug, war
die geistige Regsamkeit am Ende so fein wie am
Anfang. Eine andere, jüngere, grosse Mädchenklasse,
die meinetwegen Zeichen- und Malgeräte beiseitelegen
musste, belohnte mich nicht etwa mit ablehnender
Haltung, sondern mit immer eifrigerem Eingehen auf
alle Detailfragen.

Eine Gymnasialklasse mit fakultativem Englisch-
Unterricht hatte mir der Lehrer nur sehr ungern an-
vertraut, weil die Redefertigkeit bisher in ganz be-
schränkten! Masse hatte entwickelt werden können.
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Mein Glaube an die Wunderkraft der geistigen Schu-
lung durch straffen Latein- und Griechiscliunterricht
wurde aber auch hier gerechtfertigt. Die Schüler
mussten zwar darauf gestossen werden, ihre Brocken
von englischer Rede zu Satzgefügen zusammenzulei-
men, aber diese Brocken zeugten doch immer von
raschem Erfassen des Wesentlichen.

Hätte ich das Experiment in behördlichem Auftrag
oder mit behördlicher Einwilligung ausgeführt, so
hätte ich von jeder Schulgattung eine möglichst
gleiche Anzahl Klassen entlehnen müssen. In Wahr-
heit ergab sich eine recht ungleiche Verteilung. Es
wurden mir von der Primarstufe drei 2., eine 3. drei
4. Klassen geliehen, von der Sekundärschule (obern
Primarschule, aus Rücksicht auf die Vorurteile der
Elternschaft Sekundärschule getauft) eine 1., eine 2.
und eine 4. Klasse, von der Realschule eine 1., drei 2.,
fünfzehn 4. Klassen, von der Kantonalen Handels-
schule zwei 2. und zwei 4. Klassen, vom Realgym-
nasium eine 6. und eine 7. Klasse, vom Math. Naturw.
Gymnasium eine 7. Klasse, ebenso vom Mädchen-
gymnasium eine 7. Klasse. Im ganzen erstreckte sich
mein Experiment auf 38 Klassen. p

FÜR DIE SCHULE

Unverbesserlich
Im Jahre 1920 trat ein 5)/2jähriger Knabe, nennen

wir ihn Hans, in unsere Anstalt ein. Gut begabt,
lügnerisch, ungehorsam lautete das Urteil im Auf-
nahmeformular über ihn. Die Beobachtung enthüllte
einen Schwachbegabten, äusserst trotzigen, verwahr-
losten Buben. Hauseltern und Lehrer hatten die liebe
Not mit dem Buben, auf keine Weise fand man Kon-
takt mit ihm. Lebhaft wurde er nur, wenn er mit
einem anderen, intelligenteren irgendeinem Erwach-
senen einen Streich spielen konnte. Die Lehrer wech-
selten, die Hauseltern wechselten nach einigen J ahren,
der Bube zeigte immer dasselbe Verhalten. Alle Ar-
beit schien aussichtslos, er war und blieb trotzig. Einst
sollte er mit allen Zahlen des kleinen Einmaleins
Rechnungen lösen. Er tat's, Hess aber immer die
Rechnungen mit der Zahl 5 weg. Man machte ihn
auf den Fehler aufmerksam, er verbesserte ihn nicht,
man befahl es ihm, er wollte von der 5 nichts wissen,
man zwang ihn schliesslich. Dem Hausvater schien,
dass ein tieferer Grund in dieser Abneigung gegen
das Rechnen mit 5 vorhanden sei, und er wandte sich
an einen Psychologen. Dieser analysierte den Knaben
und bekam folgendes Bild des Falles. Der Vater von
Hans war ein sehr brutaler Mensch, der seinen Buben
schwer misshandelte. Der Knabe bekam Furcht und
furchtbare Abneigung gegen den Vater zunächst. Diese
Abneigung übertrug er dann auf alles ihm Ueberge-
ordnete, jeder war sein Femd. Praktisch war nun
aber nur der Trotz des Knaben erklärt.

Nach zirka 8 Jahren Anstaltsaufenthalt bekam der
Knabe einmal Besuch des Armenpflegers seiner Hei-
matgemeinde. Viele der Kameraden hatten jeden
zweiten Monat Besuch, bekamen Schleckwaren ihrer
Angehörigen und zum Weihnachtsgeschenk der An-

stalt ein solches von Götti, Gotte oder Eltern, oft von
jedem eins — um Hans bekümmerte sich niemand.
Das muss ihn tief gekränkt haben. Ich erzählte meine
Vermutung dem Armenpfleger. Der Mann war ver-
nünftig, er wollte uns helfen. Er sagte dem Knaben:
«Wenn der Vater mir an Weihnachten sagen kann,
dass du dich gut gehalten, dann bekommst du von
mir ein Päcklein.» Nun war das Eis gebrochen. Hans
sah, dass sich seiner auch jemand annahm. Er gab
sich redlich Mühe und erhielt an Weihnachten Scho-
kolade und fünf Franken. Nim schwur Hans — hätte
er überhaupt geschworen — auf den Armenpfleger.
Neidlos förderten wir dieses Gefühl. Zusehends, aller-
dings langsam, wurde es besser. Nach 10*4 Jahren An-
staltsaufenthalt wurde er an eine Stelle entlassen.
Man wusste, dass man gut nach ihm sehen musste.
Sein Meister war ein wohlmeinender, strenger, aber
durchaus gerechter Mann. Rückfälle blieben bei Hans
nicht aus. So konnte er oft monatelang jeden Sonntag
in die Anstalt kommen, dann weder längere Zeit
nicht mehr. So konnte er fortlaufen, wenn er den
Hausvater oder die Hausmutter sich dem Hause
nähern sah, um ihnen tags darauf grüssend entgegen-
zulaufen. Nun ist der Bursche 20 Jahre alt, der
Armenpfleger hat gewechselt, aber so gross einst die
Abneigung gegen Vorgesetzte war, so gross ist nun das
Zutrauen des jungen Mannes zu ihnen. Trotz Necken
unvernünftiger Kameraden bringt der Volljährige sei-

nen ganzen Lohn dem Vormund, will er etwas an-
schaffen, fragt er diesen, braucht er sonst Rat, geht
er zum Vormund oder zum Hausvater. 10 km weit her
kommt er fast jeden Sonntag in die einst so verhasste
Anstalt, und mit rührender Freude empfing er die
Erlaubnis, eine Woche Ferien in der Anstalt zubrin-
gen zu dürfen, tränenden Auges kehrte er an seine
Stelle zurück: «Ich habe eben nirgends eine Heimat,
als in der Anstalt!» Seit dem Anstaltsaustritt vor
5 Jahren ist Hans erst an der zweiten Stelle und
ersparte über seinen Lebensunterhalt hinaus schon
über 1000 Fr.

Fast 10 Jahre oft hoffnungsloses Mühen, vernünf-
tiges Leiten auch nachher noch, um zu verbessern,
was die Eltern verbrochen. Das Beispiel zeigt aber
doch auch, dass man nicht so rasch das Urteil «unver-
besserlich» sprechen darf. Wir Erzieher diirfén den
Glauben an die Verbesserungsfähigkeit, die Erzieh-
barkeit der Menschheit doch nicht verlieren, und
wenn's einem oft auch schwer fällt, ans Gute zu glau-
ben, sonst sind wir keine Erzieher mehr. Hüten wir
uns aber auch vor Vertrauensseligkeit, sie hat mit
wirklichem Vertrauen nicht viel zu tun. II. Sch.

Unterrichte ich gut?
Der Direktor der Masaryk-Versucksbürgerschule,

Herr Vräna in Zlin in der Tschechoslowakei, hat
für die 100 Lehrer der Ortsschulen zum Schulbeginn
eine Anzahl Erziehungs- und Unterrichtsgrundsätze
zusammengefasst, die — wie die «Sudetendeutsc/ie
Schule» erklärt — «durch das Feuer der Erfahrung
gegangen sind». Diejenigen, welche nicht durch lokale
und nationale Umstände bedingt smd, heissen:

/. Gesundheit, Vorbereitung, Erziehung und Unter-
rieht.

1. Sitzen die Schüler beim Schreiben gerade?
2. Weiss ich, welche Kmder kurzsichtig sind? Sitzen

sie vorn?
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3. Ist mir klar, welche Erkenntnisse den Kern des
Unterrichtsstoffes bilden und welche nebensäch-
lieh sind?

4. Gebe ich den Schülern Gelegenheit zum selbstän-
digen Urteile? Urteile ich nicht für sie?

5. Bin ich geduldig bei langsamen Antworten?
6. Unterstütze ich Aeusserungen von Kindermei-

nungen?
7. t/eherzeuge ich mich, oh die Kinder nicht ein Fer-

s/äudnis lor/önsc/ien?
8. Erhalte ich immer die individuelle Anstrengung

jedes Schülers aufrecht?
9. Beschäftige und rufe ich auch die schwächsten

Schüler?
10. Wiederhole ich nicht Antworten? Sage ich nicht

beständig «ja, gut»?
11. Kann ich schweigen, wenn die Schüler sprechen

sollen?
12. Leite ich die Schüler an, sich bei längeren Erzäh-

lungen der Mitschüler Notizen über Unrichtigkei-
ten und UnVollständigkeiten zu machen?

13. Störe ich nicht die Schüler durch nachträgliche
Erklärungen und Bemerkungen, wenn sie schon
für sich arbeiten?

14. Schreie ich nicht zu sehr? Spreche ich deutlich?
15. Weiche ich nicht von der Hauptsache ab? Dulde

ich es auch nicht von dem Kinde?
16. Achte ich, ob die Kinder in natürlichem und deut-

liebem Tone sprechen? (Schulton.)
17. Achte ich, dass die Schüler oft und viel fragen?

(Aber aufrichtig, sachlich und anständig!)
18. Wie differenziere ich die Arbeit für verschieden

begabte Kinder?
19. Was tue ich für die Individualisierung der Me-

tlioden?
20. Gebrauche ich soviel als möglich Hilfsmittel?

Habe ich sie immer vorbereitet?
21. Zeichne ich viel auf der Tafel?
22. Schreibe ich auf der Tafel deutlich und über-

sichtlich?
23. Schaue ich die Hefte und schriftlichen Arbeiten

der Kinder regelmässig durch?
24. Schreibe ich mir die Gründe des Gedeihens oder

Misslingens der Arbeit auf?
25. Gebrauche ich die neuen Kenntnisse der SchüZer

so o/t aZs mögZicZi?
26. Stelle ich fest, ob sie die Schüler im Leben ver-

werten?

//. Au/gaben und Hebungen.
1. Ist den Schülern der Zweck der Uebung klar?
2. Ist die Aufgabe angemessen? (Nicht zu schwer

und nicht zu leicht?)
3. Ist für jene Schüler für Arbeit gesorgt, welche die

Aufgabe früher fertig haben?

ZZ/. Admmi.strafire AngeZegenZreiten.
a) Vor der Stunde.

1. Komme ich fünf Minuten vor der ersten Unter-
riclitsstunde in die Klasse?

2. Ueberzeuge ich mich, ob die Schüler die Bücher
und Hilfsmittel in Ordnung haben?

3. Stelle ich fest, ob die Schüler die schriftlichen
Hausübungen haben?

bj Ende der Stunde.
4. Ende ich ein Weilchen vor dem Läuten?
5. Achte ich, ob der bestimmte Schüler mit dem

Korbe durch die Bänke geht und die anderen das

Kehricht und die Papiere hineinwerfen? Dass die
Schüler die Tafel abwischen, die Hilfsmittel ein-
sammeln und ordnen, die Tische gleichstellen, die
Sessel anstellen und die Fenster öffnen?

1.-3. SCH U LJAH R

Von der Tulpe
771. KZasse.

A. Lehrmittel.
Tulpenbeet im Schulgarten. Trockene und ange-

triebene Zwiebeln. Pappzylinder von 20 cm Durch-
messer und 30 cm Höhe. Niemann und Wurthe, Na-
turgesch. Unt.; Verlag Zickfeld, Osterwieck.

B. Beobaclitungsaufgaben.
1. Beobachtet, zu welcher Tageszeit sich die Tulpen

im Garten öffnen (vorm. 9—10 Uhr) und schliessen
(17—18 Uhr).

2. Eine blühende Tulpe wird mit einem Papp-
Zylinder zugedeckt. Untersuche die Pflanze um 10
oder 11 Uhr. (Sie hat die Blüte geschlossen!)

3. Stelle Tulpen an die Sonne! (Nach *4 Stunde
offen

C. Darbietung.
1. IFie die TuZpenziciebeZ gebaut ist und tceZcZte

Bedeutung sie Ziat. Teile: ZuiebeZscZteibe (weisslich) ;
ZioiebeZscbaZen (auf der Zwiebelscheibe sitzende, flei-
schige Blätter). Die äussersten Blätter sind braun und
zähe (Schutz gegen Tiere und Kälte). BZütenspross
(von Hüllblättchen umgeben). IFurzeZn (von der
Zwiebelscheibe aus in die Erde dringend). DrutziciebeZ
(anfänglich mit Mutterzwiebel verbunden, nachher
gelöst: neue Pflanze hervorbringend).

II

2. IFie sicZz der junge Spross ent/aZtet. Im Frühling
spitzt sich der Gipfel der Zwiebel immer mehr zu
und durchbricht die Erde. Entfaltung von 3 Blättern,
die sich um den Blütenstiel legen (Wassertropfen auf-
fangen und der Wurzel zuführen). Blätter mit dicken
Rippen (Festigkeit!).

3. Fotn Leben der 7?Züte. Der Spross wird zum
Blütenstiel (Schaft!), der oben eine grosse Blüte
trägt. Sechs Blumenblätter (weiss, gelb, rot, gefleckt)
— Zierpflanze; gefüllte Tulpen (mehr als 6 Blumen-
blätter). 6 Staubblätter (Staubfäden, Staubbeutel).
Bestäubung durch Insekten. In der Abendkühle oder
hei Regen schliessen sich die Tulpen und «nicken»
(Schutz!). Blütezeit April und Mai.

4. Die Z'YucZit. Fruchtknoten mit 3 Fächern und
Samenknospen. Kapsel dreiteilig aufspringen; Samen-
körner herausfallen.
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5. Name und Heimat. Tulpe oder Tulipane kommt
wahrscheinlich von Turban (Kopfbedeckung der Mor-
genländer). Persien, die Heimat der Tulpe. Weil die
Tulpe ihre Blüte so steif aufrecht trägt, ist sie das
«Sinnbild des Hochmutes».
D. Zusammenfassung.

Die Tulpe ist ein Zwiebelgewächs. Die Zwiebel be-
steht aus Zwiebelscheibe und Zwiebelschalen. Die
äussern braunen Zwiebelschalen sind Schutzmittel;
die saftigen, innern Schalen sind Nahrungsspeicher
für die nächstjährige Pflanze. Die Tulpe vermehrt
sich durch Brutzwiebeln. Brutzwiebeln sind Knospen,
welche zwischen den Zwiebelschalen der Mutterzwie-
bei hervorwachsen. An der Zwiebelscheibe befindet
sich ein Kranz von Faserwurzeln. Der Stengel ist blatt-
los und heisst Schaft. Die Blätter besitzen gleichlau-
fende Rippen. Die Blüte hat 6 farbige Blütenblätter,
die sich bei Kälte und Regen schliessen. Die Frucht
ist eine dreifächerige Kapsel.

O. Frö/ilie/i, Kreuzlingen.

4.-6. SCHULJAHR
Aus der Urzeit unseres Landes
Arbeitsstoffe für den Sprachunterricht.

Wie ganz anders sah es vor mehreren Tausenden
von Jahren in unserm Heimatlande aus! Wie rauh
War das Klima! Wie weit ragten die Gletscher in die
Täler hinaus! Wie undurchdringlich waren die Ur-
wälder! Wie ungehindert flössen die Bäche durchs
Land! Wie armselig sahen die Wohnungen der Men-
sehen aus! Wie spärlich war ihre Nahrung! Wie ein-
fach waren ihre Werkzeuge! Wie umständlich war
das Arbeiten mit Werkzeugen aus Knochen und Stein
Wie gefährlich war der Kampf gegen die vielen wilden
Tiere! Wie wenige dieser Tierarten leben heute noch!
Wie unsicher war das Lehen in dieser Wildnis!

aj Ausrufesätze und -zeiehen. -— Umwandeln in Erzählsätze:
Vor mehreren Tausenden von Jahren sah es in unserm Heimat-
lande ganz anders aus

6/) Umwandeln in Fragesätze: Sieht es in unserm Heimat-
lande heute auch noch so aus? Ist das Klima auch noch so
rauh? Ragen die Gletscher auch noch weit in die Täler hin-
aus?

cj Umwandeln in Wunschsätze: Wenn es heute in unserm
Heimatlande auch noch so aussähe! Wenn das Klima so rauh
wäre!— (Möglichkeitsform!)

Wir wissen, dass vor mehreren Tausenden von Jahren
unser Heimatland ganz anders ausgesehen hat. Wir wissen, dass
das Klima rauh war (Dass-Sätze, Komma.)

ej Es wäre schlimm, wenn unser Heimatland noch so aus-
sähe! Es wäre schlimm, wenn das Klima noch so rauh wäre!
(Wenn-Sätze, Ausrufezeichen, Möglichkeitsform.)

Wir wohnen jetzt in schönen Häusern. Die Urmen-
sehen hausten in Höhlen. — Wir besitzen kunstvolle
Werkzeuge. Die Urmenschen verfertigten sie aus Stein,
Horn oder Knochen. — Wir tragen Kleider aus Wolle,
Baumwolle, Seide und Leinen. Sie kleideten sich
hauptsächlich in Felle. — Jetzt sind die Gletscher
weit zurückgegangen. Früher ragten sie weit ins Tal
hinaus. — Jetzt ist unser Wald von wilden Tieren bei-
nahe verlassen. Früher waren sie sehr zahlreich. —
Jetzt fliessen Flüsse und Bäche in sichern Betten zwi-
sehen Dämmen. Früher flössen sie frei durch unsere
Täler.

aj Sätze mit «während»: Während wir jetzt in schönen Hau-
sern wohnen, hausten die Urmenschen in Höhlen Die Ur-

menschen lebten in Höhlen, während wir jetzt in schönen Häu-
sern wohnen

ZD Sätze mit «jedoch», «hingegen»: Wir wohnen in schönen
Häusern, die Urmenschen jedoch (hingegen) hausten in Höh-
len

Der Urmensch spürt oder schleicht seiner Beute
nach, mordet oder zerreisst seine Opfer, trinkt ihr
Blut, klettert auf Bäume, durchschwimmt den Fluss,
verbirgt sich in Höhlen, scharrt sich Wurzeln aus der
Erde, verzehrt die Früchte des Waldes, beschnüffelt
und betastet alles Neuartige, lebt in steter Angst vor
seinen Feinden, kämpft für sein Leben, schützt die
Seinen in Gefahr und Not, leidet unter Schnee und
Eis.

aj Die Tätigkeiten der Urmenschen: Das Aufspüren der
Beute, das Beschleich en der Beute, das Morden, das Zerreissen
seiner Opfer... (das Tätigkeitswort wird zum Hauptwort).

f>J Uebersetzung in die Mitvergangenheit: Er spürte seiner
Beute nach, mordete oder zerriss seine Opfer... Sie spürten
ihrer Beute nach, sie mordeten ihre Opfer

Pfahlbauerleben. Die Pfahlbäuerin zerquetscht die
Weizenkörner. Sie knetet den Teig. Sie zerschneidet
den Brotlaib. Die Knaben suchen Holzäpfel. Die
Mutter röstet Eicheln. Die Frauen formen Töpfe. Sie
spinnen den Flachs. Sie flechten die Netze. Die Mäd-
chen hacken den Acker. Sie bepflanzen den Acker. Die
Buben hüten die Schweine. Der Mann fällt eine Eiche.
Der Fischer lenkt den Kahn. Der Jäger jagt den Bä-
ren. Er erlegt den Bären. Die Männer bestaunen die
Waffe. Die Frauen bewundern die Schmucksachen.

aj Tätigkeitswörter in der Grundform, Silbentrennen, Ordnen
nach ABC : zerquetschen, kneten

ZD Umformen, das Tätigkeitswort wird zum Hauptwort: Was
die Pfahlbäuerin besorgt: das Zerquetschen der Körner, das
Kneten des Teiges

cj Leideform: Die Weizenkörner werden zerquelsc-.t. Der
Teig wird geknetet...

Uebersetzung in die Mitvergangenheit.
<0 Der einfache Satz. — Satzzergliederung. — Die Ergänzung

im Wenfälle. O. BörZin, Betschwanden (Gl.).

7.-9. SCHULJAHR
Deutsche Grammatik
Ein häufiger Fehler.

Ich ärgerte mich häufig darüber, dass meine Schii-
lerinnen die I/ebereinsfimmutig ro« Subjekt ufif Prä-
dikat sotvie von Pronomen und ßezte/umgsteor/ so oft
vernachlässigten. Nun widme ich der Kongruenz eine
Stunde am Anfang der ersten Handelsklasse, und der
Erfolg ist, dass die Zahl der Kongruenzfehler bedeu-
tend abgenommen hat. Ich stelle die Frage: «Woher
kommen diese Fehler?» und lasse sie durch die Klasse
beantworten, die sich von da an für diese Fälle interes-
siert und sie daher weniger übersieht.

Kongruenzfehler passieren jedem Menschen, wenn
nicht heim Schreiben, so doch beim Sprechen. Das ist
leicht verständlich. Viele Begriffe, die inhaltlich eine
Mehrzahl bedeuten, haben doch die sprachliche Form
der Einzahl. Während in solchen Fällen die englische
Sprache das zu einem solchen Begriff gehörende Verb
und Pronomen in die Mehrzahl setzen kann, den In-
halt also wichtiger nimmt als die Form, so verlangt
das Deutsche, dass man sich streng nach der Form
richtet. Der Engländer stellt sich das Ding vor, sieht
es als Mehrzahl vor sich und behandelt es grammati-
kaiisch auch als Mehrzahl, was anschaulich ist. (I have
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known this firm for ten years. They enjoy an excel-
lent reputation.) Das Deutsche aber kümmert sich
nur um die Form. Verstösse gegen die deutsche Regel
kommen oft daher, dass sich der Sprecher oder Schrei-
her das Ding vorstellt.

Z. ES.: Eine grosse Menge folgte dem Fritschizug.
Ich sah, wie sie über den Schwanenplatz gingen. Die
Klasse war beisammen. Ich sagte ihnen, dass wir mor-
gen einen Ausflug machen werden.

Andere Fehler erklären sich dadurch, dass in Ge-
danken ein anderes Wort als das verwandte vor-
schwebt.

Z. B.: Die Sportarten, die man im Winter treibt,
sind bei uns Mädchen schon lange eingebürgert. Der
populärste («Sport» schwebt vor) ist das Schwimmen.

Im Deutschen kann man sowohl durch die Einzahl
wie die Mehrzahl verallgemeinern, so dass Kongruenz-
fehler auch hier begreiflich sind.

Z. B. : «Eine Schülerin, jede Schülerin, alle Schü-
lerinnen», diese Ausdrücke können gleichbedeutend
sein: Eine Schülerin sollte das wissen. Jede Schülerin
sollte das wissen. Alle Schülerinnen sollten das wissen.

Jede Schülerin unserer Klasse war im Theater, nur
ich nicht. In der Pause sprachen sie lebhaft über das
Stück. (Im ersten Satz würde besser «alle Schülerin-
nen» gesetzt.)

Die Klasse verbessere und erkläre: Die neueste Er-
rungenschaft der Mädchensporte ist das Boxen. Ich
glaube jedoch kaum, dass er viele Anhängerinnen hat.
— Wozu haben wir denn so viele Jugendvereinigun-
gen? Man kann sich doch leicht einem solchen an-
schliessen. — Der Humor ist gern gesehen, wenn es
nicht gegen den Takt verstösst. — Ich finde es viel
schöner, den Abend im Kreise seiner Lieben zu ver-
bringen. Schliesslich ist es doch unsere Pflicht, so-
lange bei den Eltern zu bleiben, als man kann. — Da
verzog Anna sein Gesicht. (Mundart.) Wenn jemand
von uns einem verirrten Kinde helfen kann, so fut es
ohne Zögern. Gerfrud Bieder, Luzern.

NATURKUNDE
Ueber das Alter von Bäumen
begegnet man gelegentlich phantastischen Angaben. Dem Main-
mutliaum Wellingtonia oder Sequoia gigantea) in Kalifornien
und im nordwestlichen Nordamerika hat man schon, wie Schroe-
ter im «Führer durch die Quaianlagen Zürich» ausführt, ein
8000jähriges Alter gegeben. Selbst Berechnungen auf Grund von
Messungen haben zu 6840 Jahren geführt. Und doch erreichen
diese Riesen, die bei 9 m Durchmesser 100 m hoch werden, ein
Alter von «nur» wenig mehr als 3000 Jahren, wie eine genaue
Zählung der Jahrringe an den Baumstümpfen ergeben hat. Die-
sen amerikanischen Rekordzahlen gegenüber stehen unsere ein-
heimischen Waldbäume, wie die «Umschau» ausführt, ziemlich
bescheiden zurück. Während die rationelle Waldwirtschaft un-
sern Waldbäumen höchstens 150 Jahre einräumt, ist das wirklich
erreichbare Lebensalter immerhin ein mehrfaches liievon. Die
höchste Lebensdauer hat wohl die Eibe; ihr werden mehrere
tausend Jahre zugeschrieben. Eine genaue Jahrringzählung wird
vermutlich auch hier eine Korrektur nach unten zur Folge
haben. Ausser der Eibe sind Eiche und Linde die Patriarchen
unserer Bäume. So konnten an einer gefällten Eiche im Meck-
lenburgischen über 1100 Jahrringe gezählt werden. An Lärchen
wurden bis zu 700, bei Kiefern und Tannen bis zu 500 Jahr-
ringe gezählt. Auch Ahorn, Buchen und Wildobstbäume können
ein Alter von einigen hundert Jahren erreichen, während Birke,
Pappel und W eide bis an die Grenze des zweiten Jahrhunderts
gelangen. m.

Wälder in der Zentral-Sahara
Bis in die neueste Zeit galt die Zentral-Sahara samt ihren

Bergen der Hoggar und Tassil-n-Ajjer, die etwa 3000 m Höhe
erreichen, als völlig waldlos. Erst der Franzose René Maire,
ein vorzüglicher Kenner der nordafrikanischen Flora, hat mit
einem Stab von Mitarbeitern festgestellt, dass diese Berge weit
weniger vegetationsfeindlich sind, als aus der geographischen
Literatur auf Grund von Berichten zahlreicher Reisenden her-
vorgeht. Sie geniessen fast regelmässig Regen, Schnee, Nebel
und Tau, so dass sich die Lebensbedingungen für Pflanzen
gegenüber dem tiefer gelegenen Umgelände günstig abliebt. Na-
mentlich in den feuchteren Schluchten gedeihen Gehölze von
Pistazien (Pistacia atlantica) und Zypressen (Cupressus Dupre-
ziana). Oberhalb 1700—1800 m sind die Hänge an günstigen
Stellen auch ausserhalb der Schluchten von einer halboffenen,
steppenartigen Vegetation bekleidet. (Nach «Proceedings» des

Internat. Botan. Kongr.) u.

Geographische Notizen
Das Kloster Fahr — ein staatsrechtliches Kuriosuni.

Territorial stellt das aargauische Benediktinerinnenkloster
Fahr eine Enklave im Kanton Zürich dar. Staatsrechtlich
bildet es insofern ein Kuriosum, weil es keiner politischen
Gemeinde angeschlossen ist. (Diese Mitteilung steht allerdings
im Gegensatz mit dem Artikel des Historisch-Biographischen
Lexikons der Schweiz 3, p. 104, wo gesagt wird, dass Fahr zu
Würenlos gehöre.) Die Regierung des Kantons Aargau hat nun
beschlossen, dieser Anomalie ein Ende zu bereiten und Fahr
der Gemeinde Spreitenbach anzugliedern. • /6Z.

AUFSATZ
Lehrausgänge im März und anfangs
April
Der Kleiber (die Speclitmeise).

Vortrag eines gute« Beohar/iters.
Blitzesschnelle Attacken reissend, flitzt er am

Stamme entlang. Scheitel und Rücken sind von wei-
chem, gedämpftem Blau. Ein kräftiger Nacken lässt
unten ein seidenes Weiss sehen. Weiter unten ist sein
Körper von schönem Rostbraun. Quer von einem
Auge zum andern zieht sich ein possierliches Lärvchen,
was ihm ein kokettes Aussehen verleiht. Breite Füsse

graben sich wie Anker in die Baumrinde, so dass er
in seiner Bewegungsfreiheit nicht im geringsten gestört
ist. Oeffnet er den Schnabel, lässt sich ein langes,
dunkles «Tü, tü, tüü» hören. Sein Schwanz ist kurz,
denn ein langer wäre ihm bei seinen verwegenen
Kletterpartien nur hinderlich.

Wie der Wurm die Erde, der Fisch das Wasser als
Beschützer haben, so sind es beim Kleiber die Bäume.
Da ist sein Reich. Er darf sich als der beste Kletterer
seiner Heimat rühmen. Seine Zeit ist im Karneval.
In diesen frühlingsdurchwehten Tagen finden wir ihn,
wie er in dem von mürbem Frühlingswasser getränkten
Moose nach Ungeziefer sucht. Nichts entgeht ihm. Ein
kurzer, kräftiger Hieb mit seinem langen Schnabel
und weg ist es.

Stundenlang verweilt er auf einer Ulme. Nie wer-
den wir ihn am Boden sehen. Die Bäume braucht er
zum Leben. Und die Bäume brauchen ihn. Mutter
Natur hat hier ein Verhältnis geschaffen, wie wir es

so oft finden. Brutzeit. Er sucht sich ein grosses Ast-
loch. Dort hinein legt er seine Eier. Darauf vermauert
er in väterlicher Sorge das Loch, so dass nur noch er
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hineinschlüpfen kann. In den Vorfrühlingstagen,
wenn bläulicher Dunst zwischen den Bäumen hängt,
finden wir ihn im freien Feld, in einer Baumgruppe.
Dort nimmt er sich wie eine farbige, singende Flamme
aus, die am Verglimmen ist, um sich darauf neu wieder
zu entfachen.

Völkerbund und Schule
Wer sich über die letztjährigen Arbeiten des Völ-

kerbundes orientieren will, greife zu dem vorbildlich
knapp gefassten Beriefet des Bundesrates an die Bun-
de.srersa m m /ung über die 16. UöZ&erfeiwwZs rersam m -

/ung, dat. 13. Januar 1936. Unter besonderer Hervor-
hebung der Tätigkeit der schweizerischen Delegation
wird über die allgemeine Versammlung und die Ar-
beiten der zahlreichen Kommissionen berichtet. Uns
als Erzieher interessieren vor allem die das Unter-
richtswesen betreffenden Ausführungen über die Or-
ganisation der geistigen Zwsammen«rbr>if, über die
liier früher Einiges mitgeteilt wurde.

Der Völkerhund selbst gab früher einen BecueiZ
Pédagogique heraus (4 Bände zu 2—3 Nummern, von
1929—1933) mit dem Zweck, die Institution des Völ-
kerbundes in den Schulen bekanntzumachen und die
internationale Zusammenarbeit zu fördern. Seit 1934
erscheint die Zeitschrift unter dem Titel BuZZetin de
l'enseignement de Za Société des .Nations. Heft 2, er-
schienen im Dezember 1935, enthält ausser den offi-
ziehen Dokumenten, die das Erziehungswesen betref-
fen, eine Reihe von interessanten Artikeln. An der
Spitze steht ein beachtenswerter Aufsatz «Anima so-
cietatis» eines sich Spectator nennenden anonymen
Verfassers. Die Fragen «Kann die Schule beitragen zu
einer auf der Gerechtigkeit beruhenden internationa-
Ien Ordnung? Welche Ziele muss sie sich stecken?
Welche Methoden muss sie anwenden?» werden in ob-
jektiver Weise beantwortet: die Schaffung des Be-
wusstseins von der Schicksalsverbundenheit der Völ-
kergemeinschaft, eben die anima societatis, muss das
Ziel sein; die Kennntis der historischen und geogra-
phischen Beziehungen ist ein Weg dazu, die Erlernung
fremder Sprachen ein zweiter und die Kenntnis der
dornenvollen Bemühungen um die Verbesserung der
internationalen Beziehungen ein dritter. J. Piaget,
der Direktor des Bureau international d'Education in
Genf, liefert einen praktischen Beitrag, wie jungen
Arbeitern das Wichtigste über den Völkerbund beige-
bracht werden kann. Andere Aufsätze zeigen die man-
nigfaltige Tätigkeit des Völkerbunds, berichten über
die Sitzung der Kommission, orientieren über die
neue Erfindung der Television.

Ein aus den Beratungen der Kommission (Comité
consultatif pour l'enseignement de la Société des Na-
tions) entstandenes Buch von 236 Seiten: La Société
des Nations, ses fins, ses moyens, son œuvre (Genève
1935) ist ausdrücklich für die Lehrerschaft bestimmt.
Uebersetzungen in alle Sprachen sind vorgesehen, so
dass wir nach Erscheinen der deutschen Ausgabe dar-
auf zurückkommen können *).

' Zur Zeit liegen folgende schweizerische Schriften über den
Völkerbund in deutscher Sprache vor. beide erschienen in der
Neuenschwanderschen Verlagsbuchhandlung, Weinfelden: Po-
cftosul ffercri, Der Völkerbund, sein Wesen und seine Tätig-
keit; deutseh von Ernestine IPerder (1930). fPe;ner Günther,
Schule und Völkerbund, Versuch einer methodischen Weglei-
tung (1928).

Rein praktischen Zwecken der Uebersicht dient das
seit 1922 regelmässig (zweimal jährlich) erscheinende
BuZZetZn de renseignements sur Z'œwwe des organisa-
tions internationales, pnblié par la Section des bureaux
internationaux. Das im November 1935 erschienene
Heft zählt alle internationalen Veranstaltungen auf
(Pazifismus, Politik, Humanität, Religion und Sitte,
Kunst und Wissenschaften, Recht und Verwaltung,
Medizin und Hygiene, Erziehung und Unterricht, Uni-
versitäten, Ribliotheken, Presse, Landwirtschaft, Ar-
beit, Wirtschaft und Finanzen, Handel und Industrie,
Verkehr, Frauenfrage, Sport und Tourismus, Verschie-
denes), die vom Mai 1935 bis Dezember 1936 abge-
halten worden oder vorgesehen sind. Ich habe für
den genannten Zeitraum eine Summe von 173 Veran-
staltungen zusammengezählt, davon 12 auf dem Ge-
biet des Unterrichts- und Erziehungswesens. Eine er-
staunliche Fülle, von der man annehmen und hoffen
muss, dass sie zum gegenseitigen Verständnis unter den
Völkern Wesentliches beitrage. PauZ BoescZi.

Ein schweizerisches technisches
Museum?

Unter diesem Titel wird in der Beilage «Technik»
der «Neuen Zürcher Zeitimg» vom 18. März die Frage
erwogen, ob im Zusammenhang mit der Landesaus-
Stellung in Zürich ein technisches Museum gegründet
werden könnte. «Eine ständige Schaustellung der Ent-
wicklung unserer technischen Industrie bis zur neue-
sten Zeit dürfte nicht nur für die Schulen von an-
regendem, befruchtendem Einfluss sein, sondern auch
einem allgemeinen technischen Interesse begegnen.
Die Leistungen unserer Industrie würden — auch den
zahlreichen Fremden sichtbar werden.» Nach dem
verheissungsvollen Programm soll ja für die Landes-
ausstellung tatsächlich eine Fülle wertvoller Objekte
zusammengetragen werden, so dass dem Besucher ein
möglichst geschlossenes Bild vom Werdegang unseres
einheimischen Schaffens bis zur Gegenwart darge-
boten werden kann. Es wäre daher schade, wenn all
das mühsam zusammengesuchte Material nach Schluss
der Ausstellung wieder in alle Winde zerstreut würde,
und es liesse sich vielleicht von den Ausstellungsge-
bäuden eines in dauerhaftem Material ausführen, um
so eine bleibende Ausstellung zu schaffen. «An Aus-
Stellungsgegenständen würde es bestimmt nicht man-
geln, da sozusagen jedes technische Unternehmen von
einiger Bedeutung in seinen Räumen ein kleines Mu-
seum enthält, worin prominenten Besuchern Kabi-
nettstücke der Fabrikation vorgewiesen werden, wie
Erstfabrikate, Erfindungen, historische Modelle, Gra-
phik u. a.», und es wird an das schweizerische Eisen-
bahnmuseum als ein technisches Museum im kleinen
erinnert und an technische Mittel- und Hochschulen,
die sicher wertvolles Material beisteuern könnten.

Gegen diesen Vorschlag erhebt ein technischer Mit-
arbeiter, Ing. E. Bütikofer, begründete Bedenken, da
dieser Gedanke, von ihm bereits 1922 in der «Neuen
Zürcher Zeitung» ausgesprochen, sich nicht als durch-
führbar erwiesen hat. Es kam damals zu einer Rück-
Sprache mit dem Sekretariat des Vereins Schweizern
scher Maschinenirfflustrieller, und die Prüfung ergab,
dass sich fast alle historisch wertvollen Objekte be-
reits im Deutschen Museum in München befinden.
Noch vor zwei Jahren ist die erste elektrische Voll-
bahnlokomotive der Schweiz und der Welt überhaupt
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ebenfalls nach München gewandert. Nun ist die
Schweiz an solchen einzigen und einzigartigen Ob-
jekten verarmt. Ein Ersatz durch nachgeahmte Mo-
delle ist nicht hundertprozentig und kostet zudem
sehr viel Geld, wofür die Verbände nicht zu haben
sein werden. Eür eine Verwirklichung dieses Gedan-
kens scheint also die Zeit längst verpasst zu sein. Im-
merhin regt Bütikofer an, das noch nicht abgewan-
derte wertvolle Material zu inventarisieren. Allenfalls
liesse sich die Aufgabe in der Weise beschränken,
dass lediglich ein Verkehrsmuseum oder ein Museum
über «Berge und Technik» eingerichtet würde, demi
«es ist bemühend, dass unsere vorbildlichen techni-
sehen Einrichtungen (ich denke an die Alpenstrassen,
an die Alpenbahnen, namentlich an die Tunnel, dann
an die Elektrizitätswerke) in keinem Museum einen
historisch-instruktiven Niederschlag gefunden haben.»

Bund für vereinfachte
rechtschreibung

Der B.V.R. hielt am 29.märz an seinem gründungs-
ort Ölten die 11. Jahresversammlung ab. Der vor-
sitzende, dr. E. Haller, Aarau, gab zu seinem jahres-
bericht, der in den «mitteilungen des B.V. R.», beilage
«sonderfragen» der SLZ, am 21. märz erschienen war,
noch einige erläuterungen zu den punkten presse und
mitgliederwerbung.

Er begrüsst vor allem den sehr erfreulichen gewinn,
den der B.V. R. durch den beitritt mehrerer grösserer
geschäftsfirmen erhalten hat. Dadurch werden einige
austritte mehr als aufgewogen. Nichts zeigt deutlicher,
dass die bewegung voranschreitet, als wenn der ge-
Schäftsverkehr dieselbe unterstützt und zur kleinschrei-
hung übergeht. Hier spricht das praktische leben der
neuen zeit. Es wird immer stärker nach dieser verein-
fachung rufen!

Die prompte aufstellung der jahresrechnung 1935
des B.V. R., die gut abschliesst, wurde genehmigt und
dem geschäftsführer, herrn F. Steiner, Aarau, bestens
verdankt. Neuwahlen waren keine zu treffen, da keine
demissionen vorlagen. Der vorstand bleibt also unver-
ändert.

Zum kleinen rückgang der einzelmitgliederzahl
wurde bemerkt, dass es nicht recht begreiflich ist, dass
nicht jedes mitglied bei guter gelegenheit einen be-
kannten oder freund zum beitritt veranlassen kann.
Ist das so unzeitgemäss, dass man sich scheut, der guten
sache diesen tatkräftigen dienst zu erweisen?

Die arbeiten am grossen reformplan sollen vom vor-
stand weiter gefördert werden, wenn auch die verbrei-
tung der kleinschreibung immer noch die hauptauf-
gäbe bleibt. Es wurde beschlossen:

Als 2. programmpunkt, der vom B.V. R. künftig
offiziell angewendet wird, gilt die ersetzung von ph
durch f und von th durch einfaches t. Dieser beschluss
wird in der nächsten nr. der «mitteilungen» vom vor-
sitzenden näher begründet werden.

Zum arbeitsprogramm für 1936 sei erwähnt, dass
der vorstand im herbst eine sitzung zur behandlung
des umfassenden programma abhalten wird. — Mit
den ausserschweizerischen vereinen gleichen zieles soll
die Verbindung weiter gepflegt werden. Mögen die
politischen entwicklimgen der kommenden monate
unsere arbeit nicht noch mehr erschweren! J. A.

St. Galler Schulnachrichten
Oberr/ieintah Die untere Spezialkonferenz be-

schloss die Durchführung eines Zeic/ienkurses unter
der Leitung von Max EberZt, St. Gallen. Dieser Kurs
soll die Teilnehmer mit allerlei Neuland bekannt
machen: Stempeldruck, Linolschnitt, Reisspapier-
technik u. a.

In Verbindung mit der Sektion Rheintal des
Schweizerischen Werkmeisterverbandes veranstaltete
die oberrheintalische Lehrerschaft letzthin eine EiZm-
uor/ü/irung über eine Reise nach Aegypten, Palästina
und durch den Balkan. Der Film wurde von zwei
Amateuren gedreht, wovon der eine Lehrer ist. In
Verbindung mit seinem Schwager Hans Walt, Zürich,
ist es Herrn Lehrer OsteruaZeZer, Altstätten, gelungen,
einen hervorragenden Film aufzunehmen, der mit sei-
ner Fülle von Bildern und Emdrücken ein anschau-
liches Zeugnis von allen durchfahrenen Gebieten gibt.
Dieser selbstgedrehte Film wäre eine prächtige Sache
für Kulturfilmgesellschaften, da er auch technisch
einwandfrei aufgenommen worden ist. Wir machen
weite Kreise auf diesen Film aufmerksam, der ruhig
mit Filmen in Wettbewerb treten darf, die von ge-
schulten Operateuren aufgenommen worden sind.

Es sind Bestrebungen im Gange, die Zahl der Be-
zirfcsscZiuZräte von fünf auf sieben zu erhöhen. Die
Erreichung dieses Zieles wäre für unsere Schulen von
grossem Nutzen, sind doch die bisherigen Inspektoren
mit Schulen, die sie zu betreuen haben, überlastet.
Beträgt die ungefähre Zahl im ganzen Kanton durch-
schnittlich ca. 12 Schulen, so müssen die oberrhein-
talischen Inspektoren derer 16 besuchen, wozu die
in diesem Falle schlechten geographischen Verhält-
nisse kommen. Vor allem hapert es in unserem Be-
zirke u. a. auch an der straffen Durchführung des

obligatorischen Turnunterrichtes, sowohl bei den
Knaben als bei den Mädchen. Wir wissen zwar, dass
die misslichen Schulverhältnisse das Ihrige an die
Nichterfüllung des Obligatoriums beitragen und dass
vorab eine wirkliche Zusammenlegung undVerschmel-
zung der bestehenden Zwergschulgemeinden ange-
bahnt werden muss, bis sich die Lage von Grund auf
bessern kann. Leider feiert die Kirchturmpolitik bei
uns ihre billigen Erfolge. Kleinlichkeit machte den
Vorstoss seitens des Erziehungsdepartementes in die-
ser Frage zu schänden, so dass von den gehegten
Plänen höchstens ein kümmerlicher Rest zur Aus-
führung reifen kann. Es muss immer wieder darauf
hingewiesen werden, dass z. B. eine einzige Gemeinde
wie das nicht einmal 10 000 Einwohner zählende AB-
statten über 15 selbständige örtliche und konfessio-
nelle Schulen besitzt, für die es manchmal sehr schwer
fällt, nur die nötigen qualifizierten Behörden aufzu-
treiben.

Die Primarschulgemeinde Oberriet darf dieses Jahr
ihr neues prächtiges Schulhaus seiner Zweckbestim-

inung übergeben. Der Innenausbau ist beinahe voll-
endet. Mit diesem schönen Zweckbau erhält ein gros-
ses Dorf endlich die ihm schon längst gebührende
Stätte der Erziehung und Belehrung. Der Bau des

O D

grossen Schulhauses, das Kochschule und Turngele-
genheit bietet, hat vielen Berufsleuten in der von der
Krise besonders schwer heimgesuchten Ortschaft will-
kommene Beschäftigung geboten und stellt dem
Opfersinn der Schulbürger ein gutes Zeugnis aus. Die
Anstellung einer neuen Lehrkraft, einer Lehrerin,
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sollte die Durchführung des Mädchenturnunterrichtes
nun auch ermöglichen, wenigstens ist geplant, dieser
den ganzen Mädchenturnunterricht zu übertragen. Zu
wünschen wäre in diesem Zusammenhang, dass sich
die oberrhe inta 1 isehen Lehrer überhaupt mehr für den
Le/irertamrerewi,. der vmter guter Leitung alle Gebiete
des Schul- und Männerturnens, sowie auch das Spiel
pflegt, mehr interessierten. Die Lehrer sind die Pio-
niere des Schulturnens. Leider lassen aber auch gerade
viele der jungen Lehrkräfte den Schneid in dieser
Sache vermissen und halten aus Muckertum in der
Propagierung dieses wichtigen Unterrichtsfaches zu-
rück. Wir laden das Erziehungsdepartement ein, dem
Schulturnen noch mehr Beachtung zu schenken durch
eine unnachgiebige Befolgung der eidgenössisch erlas-
senen Vorschriften, welche mancherorts einfach und
demonstrativ nicht befolgt werden. Nachdem nun ein-
mal besondere Turnlehrkurse für Lehrschwestern und
Lehrerinnen stattgefunden haben, die sich des einstim-
migen Beifalles von Teilnehmern und Behörden er-
freuen durften, ist die Erteilung des Turnunterrichtes
auch in Mädchenabteilungen keine Frage mehr, die als
unsittlich abgelehnt werden dürfte. Es ist Gewähr ge-
boten, dass dieser Turnunterricht in jeder Hinsicht
einwandfrei durchgeführt werden kann. Zu verneh-
men, dass Lehrer in dieser Hinsicht manchmal päpst-
licher denken als der Papst, ist nicht rühmenswert,
um so weniger, als in anderer Beziehung auf mehr
wie ein Uebel hinzuweisen wäre, das man aber ganz
in Ordnung findet. (§)

Bei den Xcm/ou.sraf.stca/ilcn für die Amtsdauer
1936/38 sind folgende Lehrer zu Mitgliedern der kan-
tonalen gesetzgehenden Behörde gewählt worden: Vor-
Steher ZL Luropert, Präsident des kant. Lehrervereins,
Vorsteher L. Dürr, Zv. Sc/iZagm/iau/en, Matthias Schfe-
gel (alle vier in St. Gallen), J. Dritt, Rorschach, G.
KeZZer, Au, und M. Eggenherger, Uzwil.

Der Schulrat der Stadt St. GaZZert hat beschlossen,
mit Beginn des Schuljahres 1936 eine Erzie/nmgs-
DeratungssteZZe zu eröffnen. Als Leiter derselben
wurde Herr Lehrer EViiü IVäesc/i gewählt, ein Mann
mit gründlicher theoretischer Bildung und reicher
Erfahrung und grossen Erfolgen auf dem Gebiete
der praktischen Psychologie.

Da eine vor einigen Monaten durchgeführte Erhe-
bung im ganzen Kanton ein imbefriedigendes Resultat
über den gegenwärtigen Stand des ScZiaZtarmmier-
ric/ites ergeben hatte, erliess das Erziehungsdeparte-
ment am 11. April 1936 ein Kreisschreiben an die
Bezirks- und Gemeindeschulräte, in dem diese auf-
gefordert werden, darüber zu wachen, dass den ein-
schlägigen kantonalen und eidgenössischen Bestim-
mungen über das Turnen nachgelebt werde. Die
Turnexperten haben über ihre Beobachtungen all-
jährlich eingehend Bericht zu erstatten.

Kantonale Schulnachrichten
Aargau.

Die DeZegiertenrersammZung der kantonalen Leh-
rerkonferenz ist auf den 9. Mai festgesetzt. Die Dele-
gierten treffen sich wiederum auf der Habsburg zur
Behandlung der üblichen Jahresgeschäfte. Daneben
dürfte der Vortrag von Seminarlehrer Dr. GüutZier,
Aarau, über «ScZiüZer, EZter/iZiaus and Le/irer» auch

zahlreiche Nichtdelegierte unserer Konferenz inter-
essieren.

Auf den Beginn des neuen Schuljahres treten von
ihren Lehrstellen zwei Lehrer zurück, die es verdie-
nen, dass ihrer auch in unserem Blatte gedacht wird.
Dr. 0. DiZZ, Hauptlehrer für Mathematik am aargaui-
sehen Lehrerinnenseminar und der aargauischen Töch-
terschule in Aarau, hat, nachdem er von 1896 bis 1899
an der Bezirksschule Menziken gewirkt hatte, beinahe
vier Jahrzehnte lang die Seminaristinnen und die
Schülerinnen der Töchterschule mit grossem Erfolg
in das mathematische Denken eingeführt. Auch das
Kollegium verliert in dem nunmehr Siebzigjährigen
einen zuverlässigen Mitarbeiter und Freund.

Gleichzeitig verlässt nach 42jähriger, erfolgreicher
Tätigkeit Altrektor ,/osep/x Gyr die Bezirksschule
Baden. In vorzüglicher Weise unterrichtete er in
Deutsch, Lateinisch und Griechisch. Er war aber nicht
nur seiner Schule ein trefflicher Führer, sondern auch
führend für das gesamte literarische Leben in Baden
und veranstaltete vor Jahren jeden W inter eine Reihe
von Vorträgen, die als wertvolles Erlebnis in der
Erinnerung haften bleiben. In ganz besonderer Wise
war ihm auch das grosse Lehrerkollegium zugetan.
Die unermüdliche Hilfsbereitschaft des Scheidenden,
seine noble, jeden Gegensatz ausgleichende und über-
brückende Haltung haben auch in den heikelsten
Situationen nie versagt. Herr Gyr kann versichert sein,
dass neben seinen Kollegen auch Hunderte seiner
Schüler ihm weiterhin ein gutes Gedenken bewahren
und ihm für recht viele Jahre ein wohlverdientes
otium cum dignitate wünschen. -i.

Baselland.
LeZirer- amZ Le/xrerimierUurrxrerexix Z'a.seZZaai/. In

seinem Bericht über das 33. Vereinsjahr stellt Präsi-
dent L'r/i.sf DauptZm, Liestal, fest, dass sich noch ver-
hältnismässig wenig Kolleginnen und Kollegen in den
Dienst der freiwilligen Förderimg des Schulturnens
stellen. Und doch wäre auch in unserm Kanton in
dieser Beziehung noch viel zu tun. Sehr bemerkens-
wert sind seine Aeusserungen über die praktischen
Möglichkeiten erzieherischer Beeinflussung im Turn-
Unterricht, die jedenfalls zeigen, dass es dem LTV
nicht um eine einseitige, rein äusserliche physische
Beeinflussung der Schuljugend zu tun ist. — Die mo-
natlichen Uebungen der Lehrersektion waren gut be-
sucht, weniger die gemeinsamen Uebungen beider Ab-
teilungen, die sich noch nicht so recht eingelebt haben.
Im Knabenturnen wurden sämtliche Stufen bearbeitet
und durch wertvolle Lektionen der Turnbetrieb be-
reichert. Auch das Mädchenturnen wurde gebührend
gepflegt. Daneben kamen auch Korb-, Faust- und
Handball, das Männerturnen und das Schwimmen zur
Geltung. Die Lehrerinnenabteilung befasste sich zur
Hauptsache mit dem Stoff der ersten Stufe, wenn auch
Lektionen aus sämtlichen Stufen der Mädchenturn-
schule durchgearbeitet wurden. Frauenturnen, Korb-
und Faustball bildeten willkommenen Ergänzungsstoff.
— Ein sommerliches Faustballturnier mit dem TLV
Basel und dem Bürgerturnverein verlief für unsere
erste Mannschaft sehr erfolgreich, dagegen kamen die
wmtersportlichen Unternehmungen nicht «in Schuss».
Die Mitgliederzahl hat im Berichtsjahr um 9 abgenom-
men, was hauptsächlich auf das Konto der Lehrerin-
nensektion zu schreiben ist. Dank der Beiträge von
Bund, Kanton und Lehrerverein liegt eine ausgegli-
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chene J ahresrechnung vor. Den Leitern Rossa, All-
schwil, Hägler, Frenkendorf, Mangold, Liestai, sowie
Frl. D. Müller, Rheinfelden, gebührt für ihre freudig
geleistete Arbeit der herzliche Dank aller Mitglieder.

A.

Kleine Mitteilungen
Rechenkärtclien

von E. Schräg, Bremgarten bei Bern. Die bisherige Ausgabe
A—K für mündliches Rechnen im 3. bis 6. Schuljahr ist erwei-
tert worden durch Serie M für das 7. Schuljahr. Selbstverlag
des Verfassers. Preis der Serie Fr. 1.10.

Heimatwoche in Turbachtal.
Die zweite Heimatwoche, veranstaltet von den

den in Sonnen» und den «Frewnden sc/nceizerisc/zer Io/ks&zZ-
dnngs/zeirne» findet vom 1. bis 9. August statt. Referenten und
Mitwirkende sind: Pfarrer Dr. Otto Lauterburg, Dr. Elisabeth
Rotten, Dr. Arnold Jaggi, Prof. Dr. Hans Nabholz, Dr. Max
Oettli, Georgine Gerhard, Dr. Fritz Wartenweiler, Elisabeth
Müller, Marguerite von Siebenthal.

Schulfunk
bis Ende Mai.

Donnerstag, 30. April: Lieder zzir Sc/zieeizer Geschichte mit
Beispielen von Teil bis Napoleon von R. Schoch, Zürich. —
Mittwoch, 6. Mai: Fom Segef/htg. Ref. H. Schreiber, eidgen.
Oberexperte über das Segelflugwesen. — Dienstag, 12. Mai:
Strei/züge durch Trinidad. Von Pflanzen und Tieren dieser
schönen, reichen Tropeninsel wird Karl Tanner aus Basel
Selbsterlebtes berichten und dabei auch die Nachbarinsel Tobago
erwähnen, die bekanntlich Defoe als Schauplatz für seinen Ro-
binson auserkoren hatte. — Montag, 18. Mai: friedens6o/seh«/£
der Kinder ton JFa/es (10 Uhr 15). Anschliessend an diese
kurze Sendung folgt eine Hörfolge mit dem Thema: O&stsegen,
Ref. Obsthauberater Fischer und E. Grauwiller. — Mittwoch,
20. Mai, folgt eine Hörfolge von Traug. Vogel mit dem Titel:
./u/hiii/ toider die P/e//ersäcfce». Dieses packende Spiel wird

den Schülern (vom 5. Schuljahr an) Rud. Bruns Kampf um die
Zunftverfassung von 1336 nahebringen. — Am 28. Mai, einem
Donnerstag, wird Schuberts «Lmo/Zendete», 1. Satz, dargeboten
mit Erläuterungen von Luc. Balmer.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 21895

Stiftimg der Kur- und Wanderstationen.
Das Luzemer AZpiraenm.

Wohl alle Schulen, deren Schulreise nach oder
üher Luzern führt, statten dem Löwendenkmal einen
Besuch ab. Bei dieser Gelegenheit bietet sich, ohne
dass ein wesentlicher Zeitverlust entsteht, eine sehr
wertvolle Bereicherung des Reiseprogramms durch
den Besuch des Alpineums, das sich links vom Ein-
gang zum Löwendenkmal befindet. Eine Anzahl mei-
sterhaft lebendig gemalter und sehr sorgfältig ge-
pflegter Gebirgslandschaften (mit plastischen Vor-
dergriinden) des bekannten Schweizer Malers Ernst
Hödel vermitteln den Schülern eine anschauliche und
interessante Geographiestunde.

Der Besuch des Luzerner Alpineums, das in seiner
Art einzig dasteht, sollte unbedingt ins Sehulreisepro-
gramm einbezogen werden, um so mehr als die Ein-
trittspreise, die bei Einzelbesuch 1 Fr. betragen, äus-

serst bescheiden gehalten sind, nämlich: Für Primär-
schiiler 10 Rp., Sekundarschüler 20 Rp., Begleitper-
sonen 50 Rp., Lehrer und Lehrerinnen frei. Ein ein-
zelner Lehrer mit Ausweiskarte der Kur- und Wander-
Stationen 50 Rp.

Die Geschäftsleitung: Frau GZ. MüZZer-lUaZt, Au.

SoZot/uim—ZoZ/tZto/en—ßem-ßa/m.
Leider hat sich in unserer neuen Ausweiskarte im

Text über obige Bahn infolge eines Missverständnisses
ein Fehler eingeschlichen, den wir in folgender Weise
korrigieren: Die Wörter «nicht am selben Tage wie-
der retour» sind unzutreffend und müssen gestrichen
werden. Das einfache Billett darf gegen Vorweisung
der Ausweiskarte auch am Tage der Ausgabe zur
Rückfahrt benützt werden. — Wir bitten, von dieser
schönen Ermässigung recht lebhaften Gebrauch zu
machen und auch mit den Schulen die prächtige
Gegend zu besuchen.

Ausweiskarten werden an akfinö und peresionierfe
Lehrpersonen abgegeben zu 2 Fr.

Die Geschäftsleitung: Frau CZ. MüZZer-JUaZt, Au.

Kommission der Lehrerwaisenstiftung.
Mitglieder: F. Schudel, Reallehrer, Schaffhausen

(Präsident); H. Tschopp, Reallehrer, Basel; Prof. Dr.
Wohnlich, Trogen; K. Brunner, Lehrer, Kriegstetten;
W. Moser, Oberlehrer, Bern; J. Hänny, Sekundär-
lehrer, Chur; J. Egli, Sekundarlehrer, Neuenkirch;
B. Bucher, Lehrer, Mühlau; H. Lumpert, Vorsteher,
St. Gallen.

Sitzung vom 19. ApriZ 1936 in ZiiricZi.
1. Die Jahresrechnung der Stiftung, abgeschlossen

per 31. Dezember 1935, wird entgegengenommen. Sie
weist einen Betriebsüberschuss auf von Fr. 6461.10 +
Fr. 3255.34 Reinertrag aus dem Verkauf des Schweiz.
Lehrerkalenders. (Vergabungen im Rechnungsjahr
Fr. 8149.25, Zinseingänge Fr. 23 789.60, Unterstützun-
gen Fr. 25 850.—.)

2. Die Berichte der Patrone geben Aufschluss über
die Verwendung der Beiträge im vergangenen Jahr.
Gestützt auf ihre Angaben werden pro 1936 die Unter-
Stützungen für jede einzelne Familie festgesetzt. In
9 Unterstützungsfällen ist Verzicht geleistet worden;
3 Fälle kommen neu hinzu, so dass 1936 an 71 Fa-
milien Beiträge ausgerichtet werden.

3. Dem Redaktor des Schweiz. Lehrerkalenders,
Herrn Hardmeier, werden Wünsche und Anregungen
für die Ausgabe 1937/38 Überbunden.

Das Se/rrefariaf.

Mitteilung der Schriftleitung
Berichtigung zum ArtifceZ uon /. StöckZin sur ziirc/ierzscZien

jRec/ienZe/jrmitteZ/rage. Im letzten Alinea auf Seite 275. erste
Spalte, Nr. 16 SLZ, ist an Stelle eines «und» infolge Druck-
fehlers ein sinnstörendes «in» gesetzt worden. Der richtigge-
stellte Satz lautet wie folgt:

«Wer die von der «Elk» im «Pädagogischen Beobachter» und
in der Lehrerzeitung und anderswo verkündeten Erneuerungs-
vorschlage nicht mit veralteten Lehrplänen und Büchern aus

grauer Vorzeit, sondern mit dem «Sac/irec/merc» zük/ der
«Sc/iteeizerische/i Rec/ien/i6eZ» vergleicht, die im Mona! Mai
neu in vielen Tausenden von Kinderhänden sein wird, wird mit
Ueberraschung wahrnehmen, dass alle jene Postulate schon er-
füllt sind.»

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Kurse
Aus dem Sommerprogramm der Volkshochschule Zürich.

Kurse und Forfräge ü&er: Sc/zu/eizeWscfte P/u7osophe/i (Trox-
1er, Bachofen, Burckhardt) von Fueter, Turel, Gagliardi; Meister
der iVorePe von Elisabeth Brock-Sulzer, E. Blaser, Chariot
Strasser, H. Mast; Geschichte und Kunst Spaniens von Guter-
söhn; Apps/izeZZerZa/zd von Krucker (St. Gallen), Egli (Wild-
kirchli), Nabholz (Zürich), Frehner (Herisau), Näf (Appenzell),
Sclilaginhaufen (Zürich), Steinmann (St. Gallen); P/iot^grap/ue :

Wehrli, Rüst, Ganz; FiZm (Schweizerfilm): Waller Lesch,
Schweizer, Arnet, Mittelholzer, Schlaepfer, Iklé; Fo/fcsJz'ecZ:

Langtrio und andere; Fr«« im ßeru/ von Emmi Bloch, Else

Züblin, Rosa Gutknecht, Esther Odermatt, Hedwig Frey, E.

Nägeli, E. Ernst, B. Emrich, E. Georgi; Lefcerasäusserung der
Piere: Strohl; IFese/z der KranZc/reit: G. Bally; Krzie/ieriscZres

Ferständ/zis: H. Stettbacher; Deufsc/ze ITirisc/za/f seit dem Krieg
von Ritzmann. Führungen im Zoo (durch Steiner, Kuppe v
Schlaepfer). Führungen zu Einrichtungen für ö//entZiche F/y-
giene, Lüscher, Müller, Hermann, v. Gonzenbach. Wei;ere 37
Kurse. Einschreibungen bis zum 25. April 1936, später mit
kleinem Zuschlag.

Eingegangene Jahresberichte
15. Jahresbericht der Volkshochschule des Kantons Zürich

1934/35.
Ferienkolonie Chur. Bericht und Rechnung 1935.
Kinderspital Zürich (Eleonoren-Stiftung), 63. Jahresbericht

1935.
Schweizerische Vereinigung für Anormale, 16. Jihresbericht

1935.
Schweizerischer Verein für krüppelhafte Kinder, Bericht und

Rechnung über das Jahr 1935.

KurarzF

M.Frculcr, Telephon 80.111

hiedensten Leiden brin-
Künzles Kräuterbäder

einzig eingerichtete«

|A//ir St. Galler
J/VWJ Oberland

Massage, Diät, Inhallationen
Herrliche Gegend. Pens ab Fr. 7c
Bäder offenab l.Bpril bis15.Nov.

HOTEL

herrl. Lage am Mt. Bré. Schönst. Ferienaufenthalt.
Billige Preise. Angeschi, an Hotel-Plan. 819

Kurhaus Blumenbergbad
ob Sigriswil, a. Thunersee, Post u. Tel. Schwan-
den. Gasch., milde Südlage m. prachtv. Alpenpan.Tan-
nenwäld. Exkursionsgebiet, f. Ruhe u. Erhol, spez.
empf. Pens. v. Fr. 5.50 b. 6.50. 4 Mahlzeiten. Prosp.
u. Ret. 8444 Farn. Lehmann, Tel. 73.210

Vitznau Hotel Alpenrose
Altbek. Haus. Prima Küche u. Keller.
Gesellschaftssaal u. gr. Garten. Für Schulen
u. Vereine mäss. Preise. Baumann-Lang'. 765

Gesucht eine

Ferien-
866

kolonie
für 35-40 Kinder. Herr-
liehe Aussicht auf den
Bodensee und ins Appen-
zellerland, 950 m ü. M.
Schöne geräumige Lo-
kalitäten. Sehr gut ge-
führte Küche. Eigene
Landwirtschaft. Schöne
Spielplätze undWaldspa-
ziergänge. Beste Refe-
renzen stehen zur Ver-
fügung. Offerten an A.
&chmid, Gasthaus z.
Rossbüdiel, Grub bei
Heiden, Telephon 381.

Unser

Klassentagebuch„Eiche"
mit seiner sehr praktischen Zusammenstellung
und der einfachen, neuzeitlichen Anordnung
ist gerade das, was die Lehrerschaft braucht.

Erschienen in unserem Verlag; Preis Fr. 3.—.

Ansichtssendungen unverbindlich.

ERNST INGOLD & CO. + HERZOGENBUCHSEE
Spezialhaus für Schulbedarf; eigene Fabrikation und Verlag

Darlehen
eventuell auch ohne
Bürgen, erhalten Sie
von der seit Jahren
als korrekt und seriös

anerkannten

AIUTANA 9
Stockerstr. 48

Zürich 2 868

(Anfragen 60 Rappen,
Marken beilegen).

Keller Gottfried,
Der grüne Heinrich,
Dünndruck. Erste Fass-
ung. 3 Bände in 1 Band
nur Fr. 3.50. 790/2
Ernst Kuhn,

Verlag, Biel.

Wohin Ihr nächster Schulausflug?

Wartenstein-Ragaz
Wundervoller Aussichtspunkt ins St. Galler
und Büdner Rheintal. Schöne, geeignete
Lokalitäten, grosser Garten. Für Schulen
Spezialpreise. 827

Höfl. empfiehlt sich Fam. Lenz-Flury.

Thalwil Volksheim

z. Rosengarten
Alkoholfreie Wirtschaft / Nähe Bahnhof /
am Wege nach Sihlwald / grosser Saal mit
Bühne Gartenwirtschaft / Kegelbahn —
empfiehlt sich Schulen und Vereinen. 882'

Telephon 920.017.

Bestempfohlene Schulen u. Institute für junge Leute

Ecoles et Instituts bien recommandés el de toute
confiance

Privatinstitut Friedheim Weintelden

k für geistig zurückgebliebene Kinder ^GrünZtf. t/nferric/iZ. FamiZienZeben.
Prospekt. 530 E. Hotz.

JMinervazjridii
[grûnd^Mahinïatssây

Handelsdiplom

Französisch

garantiert in 2 Monaten
in der

Ecole Tamé, Neu-
châfel 47.
Unterricht für jedes Alter
und zu jeder Zeit. Son-
derkurse von 2, 3, 4 Wo-
dien. Sprach- und Han-
delsdiplom in 3 und 6
Monaten. 814

Soeben erschienen:
Bühler: Begriffe ausder
Heimatkunde, 11 .Teil
In Wort und Skisse in Verbindung mit dem
Arbeitsprinsip. Für jeden Ort! Llnentbehr=
lieh für den L,ehrer!

2o2 S. Text, 78 S. Tafeln: Leinwd. Fr.4.50.
(I. Teil: 115 S. Text, 7o S. Talein: Fr. 4.-)
Versand: H. Brüngger, Lehrer, Ober=
stammheim, Quästor der Reallehrerkon-
ferens des Kt. Zürich. 812
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LIBRAIRIE FRANÇAISE
s

Rämistr. 5 ZURICH Tél. 23.350

Pour ia rentrée des classes,

procure rapidement tous les

livres scolaires en langue
française 791

Conditions spéciales p. les écoles

3Uu|frtcrtc fur
bringt in jeder Nummer Artikel mit
typischen Bildern aus der Schweis und
aus fremden Ländern, die dem L,eser
volkskundliche sowie geographische
Alerkwürdigkeiten feigen. «J Oehait-
volle Oeschichten und eine unterhalt»
same Humorseite sorgen, dass das Ge=
müt nicht su kurs kommt, und der
ausgebaute praktische Teil gibt den
Hausfrauen manche nützlicheWinke,

fl.*©. $a<fyf<i)riflen=Merla0&6ucf)4cu<ftrei,
giirid), ©touffacfysrquai 36-40



Sfeinschriftheftchen
für die Unterstufe,
sind angenehm und praktisch zugleich!
Blätter aus gelblichem Zeichenpapier, kariert oder unliniert, die
sich zum Beschriften mit Blei- oder Farbstiften besser eignen, als
das gewöhnliche glatte Heftpapier.
Erhältlich mit jeder gewünschten Blattzahl. Muster und Preise un-
verbindlich für Interessenten. 193

Ernst Ingold & Co., Herzogenbuchsee
Spezialhaus für Schulbedarf; eigene Fabrikation u. Verlag

Schiefertafeln
MARKE

«KRONE»
sind schön und gut. Jede Papeterie kann
sie vermitteln. 784

Fabrik in Kanderbriick.

fiir alle Zwecke aü
Solvente auch ohne
Bürgen, prompt, dis-
kret und billig. Keine
Anteilscheine und
Wartefristen. 577

INLANDBANK
Zürich Tödistr. 20

Schulhefte
Dorteilhaft bei

(EhrsarrulDüller Söhne s< (Do., Zürich

Fertig ist nickt fertig
Das aus der Fabrik fertig
gemeldete Kern - Reisszeug
kommt noch nicht in den Ver-
kauf. Es wird erst nach eige-
nen Methoden ganz sorgfältig
geprüft und justiert. Ist an
einem Stück audi nur die ge-
ringste Kleinigkeit zu bean-
standen, so wird es ersetzt.
Auf jedes einzelne Reisszeug
mit der Marke Kern können
Sie sich daher als auf ein er-
probtes Instrument verlassen.

A4/2AI/

400/5
^/s/ons=Re'iss^^

EMPI iHLENSWERTE AUSFLUGS- UIMD FERIENORTE

Hasenberg-Bremoarten

Wohlen-Hallwilersee,r~

Schloss Hallwii-Homberg
Prächtige Ausflugsziele für Schulen und Vereine.
Exkursionskarte, Taschenfahrpläne und jede weitere
Auskunft durch die Bahndirektion in Brem-
garten (Telephon 148) oder durch W. Wiss,
Lehrer, Fahrwangen (Telephon 46) 832

Brunnen
Weisses Kreuz
Tel. 36 — Gasthaus
mit Garten f. Schulen
und Vereine. 826

HEIDEN PENSION HAAS
Telephon 49 — Alkoholfrei

Schönste Lage b. Kursaal. Neurenov. Zim-
mer m. BalkoD, schöne Terrassen u. Garten.
Pens.-Preis 6—7 Fr. Vor- und Nachsaison
ermässigt. Gute Butterküche. Schulen und
Vereine Rabatt. Es empfiehlt sich
793 Fam. Haas-Holderegger.

KURHAUS HEINRICHSBAD
HERISAU (Appenzell). 77o m. h. 80 Betten.

Zur Gesunc/é une/

747

a/er rec/fe P/atz
Park, Ruhe, Ausflüge, Bäder aller Art, Alassage, Diät,
Luftbad, Spielplatz etc. Pension schon von Fr. <5.- an.
Reich illustrierter Prospekt durch die Diiektion.

Bad-Hotel Adler, Baden

Bas altbekannte gute, bürgerliche
Haus für erfolgreiche Badekuren
gegen rheumatische Leiden aller
Art. Heimeliger, zwangloser Auf-
enthalt bei anerkannt guter Ver-
pflegung. Pensionspr. ab Fr. 7.50.

Thermalbäder im Hause. Lift, Zentralheizung.
Prosp. zu Diensten. S.Moser-Kramer, Tel.22.014.

SISIKON am
Vierwaldstättersee

Kehren Sie m. Ihren Schülern zum Mittag-
essen evtl. Zabig im Gasthaus Sternen ein,
dann werden Sie zufrieden sein. 870
Bestens empfohlen, vorherige Anmeldung
erfordert. Höflich empfiehlt sich
Tel. 104. Fr. Zwyer-Huber.

V
POIATUMCUIM 2132 m ü. M.

Schönstes und iraferessanfesfes /Iiis/Jiigszie/ der Zentra/se/meiz. JFeZfberü/imfe und fee-

queme HÖftenuiege au/ über 2000 m Hobe. L'nfeesefereifeiiefees Panorama au/die Kette
der d/pen und über das schweizerische Milte/Zand. Glife Hotels mit massigen
Preisen. Fereine und Scftiden erfeatten star/ce Fahrpreisermässigungen au/ der
Pilatusbahn der steifsten Zafenradfeafen der IFe/t. dusfcun/t durch die Betriebs-
direfetion in d/pn«cfestad. 878
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Verheiratet?
Freilich! Dann ver-
Langen Sie meine neue
illustrierte Preisliste
L 101 über Sanitäts-
waren gratis ver-
schloss. Vertrauens-
haus seit 1910. 43'^

Sanitätsgeschätt P. Hübscher

Zürich 1, Seefeldstr. 4

Hochwertige f
Forschungss

Mikroskope
mit erstklassig. Wetzlarer
Optik der Fa. Otto Seibert,
der Jüngere, ^Cetçlar, Ga«
rantie, 8 Objektive, 4 Oku=
lare (Via Oelimm.), Ver=»

gross, bis 25ocmaI, mo=
derae grosse Stativform,
weiter Alikrophototubus,
gross, rund, drehb. £en=
triertisch, Beleuchtungs=
app. n. Abbée (3 Lins. Kon=
densor, Irisblende) kompl.
i. Schrank SFr. 255.—. Un«
verbind!, vollkommen spe=
senfr. Pi obezustell, (keine
Zollgebühren usw.) direkt
durch ihre Postanstalt.
Schweizer Referenzlisten
auf Wunschî Dr. Adolf
Schröder, Kassel (Deutsch«
land), Optische Instium.

Präzlsions-
Reisszeuge

verfertigt
F. ROHR-BIRCHER,
Rohr-Aarau. Lehrer und
Wiederverkäufer erhalten
Rabatt. Reparaturen
aller Systeme billigst.

Preislisten gratis und
franko. 713

as gute
Aussehen

hat seinen Grund im
Tuch A.-G. Herrenkleid.
Jeder stellt den elegan-
ten Sitz, die erstklassige
Ausarbeitung, die Güte
der Stoffe und die vor-
teilhaften Preise fest.
Das sind ausschlagge-
bendeMomente,wählen
deshalb auch S i e ein
Tuch A.-G. Kleid.

Herren-Anzüge llO.— lOO.— 90.—
80.- 75.- 69.- 59— 54— 50—
HorreiuaiinteJiürdeiLUbürgQSj
und Slipons 80— 70— 60— 50—
Regenmäntel, garantiert
wasserdicht 35— 28— 24—
20— 17— 15— 10—

Zürich
Sihlsfrasse 43

Gleiche Geschäfte mit gleichen Preisen in 5t. Gallen, Basel,

Luzern, Winterthur, Schaffhausen, Arbon, Chur, Frauenfeld,
Glarus, Herisau, Olfen, Romanshorn, 5tans, Wohlen, Zug.
Depots in Bern, Biel, Interlaken, Thun, La Chaux-de-Fonds.

BEZUGSPREISE! Jährlidi Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim \ Sdiweiz Fr. 8.50 Fr. 4.35 Fr. 2.25

Verlag oder beim SLV J Ausland Fr. 11.10 Fr. 5.65 Fr. 2.90

Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den S LV inbegriffen. — Von ordcniliefien Afif-
gliedern wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen noch Fr. 1.50

fftr den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zshien nur Fr. 6.50 für das Jahresabonnement. — Postefteofe des Ferfags VJ//SS9.

INSERTIOMSPREISE: Die sedisgespaltene Milii-
meterzeile 20 Rp, für das Ausland 25 Rp. Inseraten-Schlus»:

Montag nachmittag 4 Uhr. — Inseraten-Annahme: A-G.
Fachsc/iri/iterz - Keriag rf Bucftdrucfcerei, Zürich, Stauffacher-

quai 36-40, Telephon 51.740, sowie durch alle Annoncenbareanx.



DAS JUGENDBUCH
MITTEILUNGEN UBER JUGEND- UND VOLKSSCHRIFTEN
HERAUSGEGEBEN VON DER J UGEN DSCH RI FTENKOM M ISSEON DES SCHWEIZ. L E H R E R V E R E I N S

BEILAGE ZUR S C H W E I Z E R I S C H E N L E H R E R Z E I T U N G

APRIL 1936

Moralische Erzählungen
Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts brachte nicht

nur eine Befreiung des Geistes und eine Hebung der
Würde des Menschen mit sich; in ihrem Gefolge stellte
sich aucli viel Uebertreibung und Verzerrung ein. Die
Siegeszuversicht des menschlichen Geistes überbordete
zum Wahn, alles schaffen zu können. Nicht nur für
Wissenschaft und Technik, sondern auch in bezug auf
sittliches Handeln glaubte man, dass Aufklärung alles
vermöge. Mit der Ausbreitung der Lehre entstanden
allenthalben Aufklärungsschriften; die moralischen
Erzählungen schössen wie Pilze aus dem Boden. Auch
an die Jugend wandte man sich. So sind die ersten
eigentlichen Kinderbücher entstanden. (Die wenigen
«Jugendbücher», die vordem bestanden, verdienen den
Namen kaum.) In Deutschland schuf F&er/iard ton
Rochoto 1776 den «Ki/wler/reund», das erste deutsche
Lesebuch. Mit seinen moralisierenden Erzählungen
hoffte er das Gemüt der kleinen Leser nachhaltig zu
beeinflussen und damit das sittliche Leben der Kinder
zu bestimmen. Seine Geschichten sind erfunden, um
irgendeine moralische Lehre zu erhärten. Als «Moral
von der Geschichte» folgt den Erzählungen meist eine
aufdringliche Belehrung. Die Ueberschriften, wie «Die
kleine Lügnerin», «Der wohltätige Arme», «Die gute
Schwester», «Mässigkeit» usw. verraten den Inhalt des
Büchleins. Bochows Arbeit lag ganz im Zuge der Zeit
und hat viele Nachahmer gefunden.

Da die Aufklärung von England ausgegangen ist
und zuerst Frankreich ergriffen hat, ist es klar, dass

wir auch in diesen Ländern auf Aufklärungsschriften
stossen. In Frankreich hat in diesem Sinne namentlich
Jean François MarmonteZ (1723 1799) mit seinen
«Contes Moraux» gewirkt. Sein Einfluss blieb aber
nicht auf das Vaterland beschränkt. In einer gedie-
genen Untersuchung (Marmontel, seine «Moralischen
Erzählungen» und die deutsche Literatur. Heitz & Co.,
Strassburg, weist Gott/ioid Otto Schmid nach, dass

viele kurze Erzählungen in Deutschland, Oesterreich
und in der Schweiz auf Marmontels Einfluss zurück-
zuführen sind. Der Verfasser zeigt Marmontel als ty-
pischen Vertreter des 18. Jahrhunderts, mit Fehlern
und Schwächen, aber einem starken erzählerischen Ta-
lent und gutem Willen, zur Hebung der Menschheit
beizutragen. Marmontels Erzählungen fanden seiner-
zeit starke Verbreitung und wurden in viele Sprachen
übersetzt. (Eine deutsche Uebersetzung von einem un-
bekannten Sczibalski ist 1792/94 in Winterthur er-
schienen.) Es ist interessant, an Hand der Schmidschen
Abhandlung den Einfluss Marmontels auf die deutsche
Literatur, auf die Volks- und Jugendschriften hei uns
und unsern nördlichen und östlichen Nachbarn zu ver-
folgen. Kein geringerer als Pestalozzi verdankt Mar-
monte! den Anstoss zum Fabulieren. Wie Pestalozzi
im «Schwanengesang» darstellt, wurde er durch Mar-
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montels «Contes Moraux» angeregt, «auch so etwas zu
machen», und aus den Versuchen, derartige Geschieh-
ten zu schreiben, ist «Lienhard und Gertrud» hervor-
gegangen.

Marmontels Originalausgaben und die deutschen
Uehersetzungen fanden bei uns und in Deutschland
einen durch die Aufklärung im allgemeinen und durch
die Rochowschen Bestrebungen im besondern gut vor-
bereiteten Boden. Moralische Erzählungen wurden als

Jugendbücher sehr beliebt, und die Schriften, die in
diesem «Geiste» hergestellt wurden, sind zahlreich.
Fast hundert Jahre haben diese Geschichten die
Hauptkost der Lesebücher für die untern Schülklassen
gebildet. Marmontel, Rochow, I. Th. Scherr, Franz
Hoffmann, Chr. v. Schmid u. a. wurzeln mit ihren
moralischen Erzählungen in der Aufklärung. Auch
der «Struwelpeter» und seine Nachahmungen sind hie-
her zu rechnen. Ich hoffe, ein andermal die einzelnen
Vertreter moralisierender Kinderbücher näher vor-
stellen zu können. KZ.

Schweizer. Jugendschriftenwerk
Unter dem Vorsitz von Dr. Albert Fischli wurde am

15. März in Zürich die 5. Generalversammlung abge-
halten. Der vom Präsidenten verfasste Jahresbericht
ist auf die Töne des Dankes, der Freude uud der Zu-
versieht abgestimmt. Im Berichtsjahr konnten 15 neue
Schriften, darunter auch solche für die welsche
Schweiz, herausgegeben werden. Von über 700 000 bis
anhin hergestellten Heften sind über eine halbe Mil-
lion abgesetzt. Auch die von Otto Binder vorgelegte
Jahresrechnung gibt, trotz eines kleinen Rückschlages,
zu keinen Besorgnissen Anlass, so dass mit neuem Mut
an die Erweiterung des Werkes gedacht werden darf.
Fürs laufende Jahr sind 10 neue Hefte vorgesehen,
5 davon sind bereits erschienen. Es sind ferner Vor-
bereitungen zu treffen zur Herausgabe von Heften für
das Tessin.

Nach Erledigung der Jahresgeschäfte sprach Dr. H.
Bächtold, Kreuzlingen, über «Die heutige Lage des

schweizerischen Jugendbuches». Schweizerische Ver-
fasser, schweizerische Verleger, schweizerische Stoffe
genügen nicht, das schweizerische Jugendbuch muss
mit unserm Geiste vertraut machen. Das Wesen der
Schweiz: die Mannigfaltigkeit in der Einheit muss
auch dem Jugendbuch zugute kommen. Die Aufgabe
ist heute, wo uns geistige Vereinsamung und Ver-» ~ c? O

armung droht, schwer, aber um so notwendiger. Be-
haglichkeit und Selbstzufriedenheit sind dem Schwei-
zer Geiste fern. So wird das schweizerische Jugend-
buch das tätige Leben darstellen, schlicht, wie es un-
serer Eigenart entspricht, nicht verzuckert, und zeigen,
wie auch im Kinde menschliche Konflikte vorhanden
sind. Daneben gilt es, in vermehrtem Masse das
brauchbare Fremde aufsuchen lernen.
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Die neuen Hefte.
Nr. 56: Der aZfe FF a/irspruc/i, von Emma MüZZen/to//, eine

Mädchengeschichte, die zeigt, wie ein starkes, frohes Gemüt
erstarrte Herzen wieder wecken kann.

Nr. 57: Der JFzmcZer/cesse/ w/zcZ andere Märchen aus aZZer U eZf,

von Lisa Tefzner ausgewählt und mit viel Humor für kleine
Leute nacherzählt.

Nr. 58: Marco sz/ch? seme Mutter, von LdmozzcZo de Anzzczs.
Die bekannte Erzählung aus dem «Herz»: Von den Apenninen
zu den Anden. Uebersetzt von Raimund Wülser.

Nr. 59: CéciZe zznd die Indianer, von Dans ZzzZZzger. Buben,
die sich im Indianerspiel befehden, werden durch einen Notfall,
der ihre Hilfe erfordert, auf friedliche Kameradschaft gewiesen.

Nr. 60: JFas Szzsz erZehf, von Dora Liec/ifz. Wie die Schwie-
rigkeiten, auf die Susi bei ihren Vorhaben, der Mutter heimlich
eine Geburtstagsfreude zu machen, stösst, doch noch glücklich
überwunden werden. Für kleine Leser. KZ.

Jugend und Weltfriede
Darf man heute noch an den Weltfrieden glauben,

heute, wo die ganze Welt von Waffen starrt, und wo
selbst friedliche Völker von dem V ahn befallen wer-
den, am Wettrüsten der Grossen teilnehmen zu
müssen?

\\ enn die Alten den Mut zu einer reinen Lösung
nicht aufbringen und sich mit den Diplomaten hinter
tausend Wenn rund Aber verschanzen, wenden wir uns
an die Jugend. Ihr Sinn für Gerechtigkeit, ihr Glaube
an die Menschenwürde und an den Sieg des Guten, ihr
Idealismus wird sie dazu führen, den Krieg zu ver-
dämmen, nicht nur mit Worten, sondern mit der Tat.

Die Zeitschrift «Jugend und JFeZt/rieeZe» will dazu
helfen. Sie erscheint auf den 18. Mai, den Tag des
Guten Willens, zur Erinnerung an die erste Haager
Friedenskonferenz 1899. Die diesjährige Nummer
wurde von Fritz zlefoZi, dem Schriftleiter des «Schwei-
zer Kamerad», zusammengestellt und wird herausge-
geben von der Erziehungskommission der Schweiz.
Völkerhundsvereinigung. Das Zentralsekretariat von
Pro Juventute, der Schweiz. Lehrerverein, der Schweiz.
Katholische Lehrerverein und der Schweiz. Lehrerin-
nenverein stehen dem Blatte zu Gevatter.

Wort und Bild weisen auf den Gedanken der Völ-
kerverbrüderung, auf die Notwendigkeit des fried-
liehen Zusammenlebens der einzelnen Völker hin.
Auch das wird schön gezeigt, wie jede neue Idee, also
auch der Gedanke an den Weltfrieden, sich erst durch-
setzen muss. Der Schriftleiter lässt es nicht bewendet
sein beim blossen Aufmerksammachen und Belebren.
Er sorgt durch Denk- und Bastelaufgaben, wie sie vom
«Schweizer Kamerad» her bekannt sind, dafür, das:,
der Grundgedanke den Leser nicht so leicht freigibt;
man wird gezwungen, sich mit einzelnen Fragen aus-
einanderzusetzen. Möge dem Heft weiteste Verbrei-
tung und ein guter Erfolg beschieden sein!

Preis eines Heftes (16 Seiten) 5 Rappen. Bestel-
lungen an Frl. L. Wohnlich, Speicherstrasse 20, St. Gal-
len. Postcheck IX 6303. Zv/.

Beurteilung von Jugend- und
Volksschriften
Bilderbücher, Verse.
Nina Kündig: Das Märc/re/t ton den PeZzaraemonen. \erlag:

Lithographie z. Gemsberg, Basel. 20 X 16 cm. 41 S. Halb-
leinen.
Die Verfasserin erzählt uns (las Erwachen der Anemonen-

kinder auf einer Alpenwiese im Frühling, Begegnungen mit Ha-
sen, Käfern, Menschenkindern und Blumengefährten, den Kampf
gegen Schnee und Wind. Nett und anspruchslos wie die Erzäh-
lung sind auch die zehn Pastellbilder, die freilich diejenigen
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von Kreidolf nicht vergessen lassen. Die Zeichensetzung dürfte,
insbesondere bei einem Büchlein für das erste Lesealter, sorg-
fältiger gehandhabt werden. A. //.
C. O. Petersen: Bein und Baus. Eine lustige Mäusejagd. Ver-

lag: Jos. Scholz, Mainz. 8 Blätter. Fr. 1.60.

Eine Katze verfolgt drei Mäuse, wird aber selber vom Hund
gejagt und flieht auf einen Baum, wo ihr ein Uhu entgegentritt,
so dass sie weiter fliehen muss. Die Handlung ist voll Leben
und gut gezeichnet. Ein besonderer Reiz für. die Kleinen bildet
das richtige Loch, durch das die Verfolgte jeweils entwischt.
Das Buch ist in zwei Ausgaben: 411 mit Sütterlinschrift, 411a
mit Antiquaschrift, zu haben. KZ.

Max Andreas Maier: JugedZuscÄt. Värsli für eusi Chind. Ver-
lag: C. Thoma, St. Gallen. 128 S. Fr. 2.50.

In anspruchslosen Versen sind allerlei Begebenheiten aus dem
Kinderlehen und der Umwelt der Kleinen festgehalten. Aus den
Gedichten spricht ein warmes Gemüt. Eltern, Lehrer und Leh-
rerinnen der Kleinen finden in dem Bändchen manch hübsches
Verschen, das zum Vorsagen und Auswendiglernen anregt. Eine
schärfere Siebung hätte der Sammlung zum Vorteil gereicht. KZ.

Maria Wettstein-Brunner: 700 Gedieh tZi /iir Chinde. Verlag:
Maria Wettstein-Brunner, Ollon (Waadt). 55 S. Geh. Fr. 2.—.

Die Verse in Zürcher Mundart sind dem Alltags -und Fest-
leben kleiner Kinder entsprungen. Neben ernsten, frommen
Tönen kommt auch kindlicher Humor zu seinem Recht. Wer
für seine Schulanfänger etwas zum Vorsagen oder Auswendig-
lernen sucht, wird in dem von Robert Wettstein ansprechend
bebilderten Büchlein auf allerlei Heimeliges stossen. KZ.

Märchen.
Brüder Grimm : Kinder- und Dazzsmärchen, ausgewählt von

Severin Rüttgers. Verlag: Hermann Schaffstein, Köln 1934.
Gr.-8*. 15 X 22 cm. 339 S. Ganzleinen Fr. 9.35.

Zu den von den Brüdern selber als Kinder- und Hausmärchen
ausgewählten 50 Stücken hat Rüttgers aus der Gesamtausgabe
der 200 weitere 27 herangezogen, die den 50 an Wert und Schön-
heil nicht nachstehen. Wesentlich an dieser Ausgabe ist ferner
die Anordnung nach bestimmten Stoffgruppen : Tiermärchen,
lehrhafte Stücke, eigentliche Kindermärchen, schwankhafte Ge-
schichten und heldische Märchen. Dass der ursprüngliche Wort-
laut der Märchen sorgsam bewahrt wurde, wird man dankbar
anerkennen. Druck und Ausstattung sind gut, wenn auch zu
sagen ist, dass für die Mehrzahl unserer deutschschweizerischen
Kinder der Frakturdruck des Buches bei den jüngern Jahrgängen
erschwerend wirkt. Die Illustration ist annehmbar, das Papier
könnte wohl etwas besser sein. Das Buch ist als Geschenkband
zu empfehlen. R. F-

Brüder Grimm (Herausgeber K. Hobrecker) : KmcZermärrZien
mit 67 Zeichnungen von Otto Ubbelohde. Verlag: N. G.
Elwert, Marburg/L. 1935. 184 S. Fr. 3.—.

Ein Auszug aus der Gesamtausgabe, die in Nr. 5 (1935)
lobend erwähnt wurde.

Wer den Kindern nicht das ganze Werk zur Verfügung steh
len möchte, wird sich freuen, in einer Auswahl 27 der bekann-
testen Märchen, bebildert von Ubbelohde, zu finden. Der Druck
ist leider etwas kleine aber die Bilder stempeln die Ausgabe zu
einer der schönsten Märchensammlungen. KZ.

Wilhelm Matthiessen: Hinter den siefeen Bergen. Die Märchen
aus der alten Gasse. Mit Bildern von Else Wenz-Viëtor. Ver-
lag: Thiemann, Stuttgart. Ill S. Ganzleinen Fr. 5.25.

Die Märchensammlung, in der sich innerhalb einer Rahmen-
erzählung Märchen an Märchen reiht, zeigt, dass das Ersinnen
neuer Märchen nicht leicht ist. Es treten alte Motive auf; und
auch der geübte Erzähler Matthiessen verfällt im Bestreben,
Sioffe aus dem Erlebniskreis der Kleinen kindertümlich zu ge-
stalten, in Alltäglichkeit; gelegentlich tritt die Absicht einer Be-
lehrung zu stark hervor. Daneben sind einige Märchen (vorab
die sieben Apfelbäume) gut gelungen. Zu diesen wird das Kind
g-'rne immer wieder zurückkehren. Auch in die gemütvollen
Bilder wird es sich vertiefen. — Schöner Frakturdruck. KZ.

Germanisches Märchenbuch Verlag: Diederichs, Jena (1934).
14,5 X 23 cm. 334 S. Lw. Fr. 6.—.

Diese Märchen sind ausgewählt aus der grossen, viele Bände
umfassnden Sammlung «Die Märchen der Weltliteratur». Die
Bände aus germanischen Ländern sind: «Die deutschen Märchen
seit Grimm», «Plattdeutsche Volksmärchen», «Nordische Mäcen
(Schweden und Norwegen)», «Isländische Märchen», «Deutsche
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Märchen aus dem Donaulande». Es wurden handlungsreiche und
abenteuerliche Märehen bevorzugt, da die Auswahl für grössere
Kinder mit lebhafter Phantasie gedacht ist. Dass der Leser
hier manches bekannte Motiv in anderer Durchführung, anderem
Zusammenhang wiederfindet, ist selbstverständlich. Die hundert
feinen, wirklich Märchenstimmung enthaltenden Zeichnungen
der Tamara Ramsey machen das Buch doppelt begehrenswert,
und man möchte wünschen, dass es bald ein Hausbuch werde
wie die Grimmsche Sammlung. R. 5.

Wilh. Hauff: Märchen mit vier farbigen Vollbildern und 70

Schwarzweisszeichnungen von H. Stockmann. Verlag: Schmidt
& Günther, Leipzig. Märchen- und Sagenschatz für die Ju-
gend, Bd. 6. Fr. 4.50.

Die stattliche Gesamtausgabe in Leinen weist einen kräftigen
Frakturdruck auf. Die drei Märchensammlungen: Die Kara-
wane, Der Scheik von Alessandria und Das Wirtshaus im Spes-
sart sind ungekürzt darin enthalten. Die Bebilderung lehnt sich
an Ludwig Richter an mit der zarten Farbengebung der Bunt-
bilder und den liebevoll beobachteten Details auch bei den
Federzeichnungen. Mag auch der Jugenderzieher einzelne Mär-
chen, besonders in der ««Karawane» als zu grausig aufregend
einschätzen, zeigt sich in der Gesamtausgabe die reiche Erfin-
dungsgabe und der spannende Vortrag Hauffs in ihrer bewun-
dernswerten Frische. H. M.-FL

Von Tieren und Pflanzen.
Willi Schneebeli: Geschic/itera aus der ZVarur. Verlag: Otto

Maier, Ravensburg. 15 X 15 cm. 26 S. Geb. je Fr. 1.60.

Professor W. Schneebeli, Rorschach, hat den Kindern zu
Ostern vier reizende Bilder- und Geschichtenbücher geschenkt.
In unterhaltsamer Art macht er die Kleinen auf das Leben in
der Natur aufmerksam. Der Verfasser erzählt und bebildert
zugleich. Die farbigen Bilder (je 12 in einem Büchlein) heben
das Wichtige klar heraus und zeugen von einer liebevollen Ein-
fühlung in die Natur. — Grosser Antiquadruck.

Çua/c, der Frosch schildert das Leben der Frösche und die
Entwicklung vom Laich zum ausgewachsenen Tier.

Fori den ersten Lenz6oten stellt uns in schönen, klaren Bil-
dern die bekanntesten Frühlingsblumen vor.

JFaZtZi, eine dro/Zige DacAreZgesc/uc/ife, macht uns mit den Er-
lebnissen eines Jagdhundes bekannt.

Der Zitronen/aZter enthält die Geschichte von der Enlwick-
lung eines Schmetterlings.

Jedes Büchlein ist eine prächtige Gabe für kleine Natur-
freunde. KZ.

Eric F. W. Wells: Mit Löwen au/ Du. Mit 27 Bildern vom
Verfasser. Verlag: Engelhorn, Stuttgart 1935. Geb. Fr. 6.—.

Endlich ein Löwenbuch, dessen sich die Menschheit nicht
schämen muss, das heisst ein Buch, in dem nicht von Ticrver-
nichtung die Rede ist, sondern von der Möglichkeit, mit wilden
Löwen auszukommen. «Nur in den Flegeljahren, zwischen 18

und 30 Monaten, wo der junge Löwe, nachdem er der elterlichen
Zucht entwachsen ist, sich einbildet, er sei der Herr der Welt»
tötet er ohne Not und kann dann auch zum gefährlichen Men-
schenjäger werden, sagt Wells von den Löwen. — «Es gibt nur
wenige Menschen, die so gut sind wie Tiere. Wells und seine
Frau gehören dazu», müssten die Löwen von den Menschen
sagen. Nur als Anfänger hat nämlich Wells auf Löwen ge-
schössen. Später hat er sie in der Wildnis aufgesucht, um sie

zu photographieren. Mit einzelnen, die er in seinen grossen
Gärten aufzog, lebte er in Freundschaft, wie andere Leute mit
Hunden. Und was er dabei erlebte, wird so schlicht erzählt,
dass jeder Satz wahr erscheint. Endlich ein Löwenbuch für
Jungen! -JL Ge.

Karl Otto Bartels: jBefousc'ites Leben. 164 photographische
Naturbeobachtungen aus dem Leben der niedern Tierwelt.
Verlag: Hugo Behrmüller, Berlin-Lichterfelde, ohne Jahres-
zahl. Quart. 182 S. Brosch. mit Umschlag.

Endlich wieder ein Naturkundbuch, das man ohne Gewissens-
bisse einem jungen Menschen schenken kann. Denn es stammt
nicht von einem Lehrer, der Wissen vermittelt und damit die
Forscherlust tötet, und auch nicht von einem, der meint, er sei

ein Dichter, wenn er mit «naturkundlichen Märchen» natiir-
liehen Drang zur Wahrheit ins Gegenteil verkehrt. — Es stammt
von einem Juristen, der offenbar leidenschaftlich gerne schaut
und der sich grosse Mühe gegeben hat, das Geschaute mit Hilfe
der Kamera mitzuteilen. Dazu kommt, dass Bartels seinen Stolz
nicht darin sucht, seine Photos zu bildhaft schönen Tafeln auf-

zudonnern. Wenn viele seiner Tafeln schön sind, so kommt das

nur so nebenbei daher, dass sie einfach und wahr sind.

(7)

Da kenn nun ein Bub einmal hinsitzen, und sich versenken
in das Erschauen von Tatsachen und Vorgängen. Freilich, er
wird nicht lange sitzen bleiben, sondern sobald als möglich
hinauslaufen, um die Dinge selbst zu sehen. Und weil er nicht
an Hand von zurechtgemachten Farbentafeln verbildet, sondern
an Hand von Belegen aus der Wirklichkeit geschult worden ist,
wird er auch etwas sehen, entdecken und erleben!

Ausser den geschickt abgefassten kurzen Texten unten an
jedem Bild ist auch ein Textanxang vorbanden, der ebenfalls
zu eigener Beobachtung anregt, weil er neben manchem, was
man über die abgebildeten Wesen gerne wissen möchte, noch
viele Beobachtungen enthält, die sich beim Photographieren
ergeben haben.

Dass auch ein so gutes Buch durch eine würdelose Führer-
Verherrlichung eingeleitet sein muss, nimmt man in den Kauf.

M. Oc.
H Fidow: Eine ganze J?* eZf roZZ GZücZc. Tiergeschichten. Ver-

lag: Paul Franke, Berlin. Oktav. 157 S. Kart.
Gut geschriebene kurze Tiergeschichten, die jung und alt

Freude machen können. Alle mit hübschen Strichzeichnungen
versehen. Leider aber handelt es sich nicht nur um Erlebnisse
mit Tieren, sondern auch um Tiergeschichten, in denen die
Tiere sich wie Menschen benehmen. Einzelne solcher Geschieh-
ten könnte man als lustige und harmlose Unterhaltung werten.
Aber unsere Jugend wird derart überfüttert mit «Tiermärchen»,
dass man sich dagegen auflehnen muss. Statt den Forschertrieb
zu entwickeln, fördern sie nur noch die Lust am Fabulieren.
Das ist schade; denn du ran ist kein Mangel. M. Oe.

Clara Hepner: Der 6estra/te Spatz. Verlag: Francksche Ver-
lagshandlung, Stuttgart 1935. 20 X 14 cm. 78 S. Halbleinen
Fr. 2.30.

Die Titelerzählung füllt nicht ganz eine Seite: dafür enthält
das Bändchen noch 54 weitere Geschichtlein aus dem Tierreiche,
bald einfache Beobachtungen, bald lustige, gelegentlich auch
ernste Anekdoten und wenige ausführliche Lebensbilder wie
Hebbels eindringliche Tagebuchblätter über sein Eichkätzchen.
Manches mag zu eigenem Beobachten und Nachdenken anregen.
Leider ist nicht klar ersichtlich, was Clara Hepner selber erzählt
und was und von wem sie das übrige geschöpft hat. Auch die
Sprache ist nicht einheitlich; was sollen die Leserlein anfangen
mit einem «Tierpsychologen, dem die Gattung homo sapiens
doch immer noch die possierlichste und reichhaltigste» war?
Trotzdem darf das Büchlein, besonders zum Nacherzählen, einp-
fohlen werden. z-4. H.

Kurt Floericke: Der deutsche IFöZlZ und seine FögeZ. Mit 64

farbigen Vogelbildern. 15. Aufl. Verlag: Franck.i, Stuttgart
1935. 8». 77 S. Kart. RM. 1.50.

Jungen, die schon viele Vögel kennen und gelernt haben,
ihnen nachzustreichen, werden in dem Büchlein eine Unmenge
Angaben finden, die ihren Beobachtungseifer anregen. Schade,
dass keine Untertitel das Aufsuchen bestimmter Tatsachen er-
leichtern. Denn trotz aller Flüssigkeit und Einfachheit der
Sprache kann man diese Aneinanderreihung von Tatsachen doch
nicht wie eine Geschichte lesen. M. Oa.

Paul Schütze und Hanne Menken: SounenfcZumen und /><<-

diesc/ieu. Ein frohes Jahr mit einer Familie im Garten. Blaue
Jugendbücher. Verlag: Gundert, Stuttgart 1935. Fr. 2.40.

Für jeden Monat werden Anweisungen zur Gartenarbeit ge-
gegeben. Das Ganze ist eingerahmt und unterbrochen durch die
Schilderung, wie eine Familie sich auf dem Lande ansiedelt.
Erwachsene würden der leiehtern Orientierung wegen die blos-
sen Gartenrezepte vorziehen; immerhin kann man sich an Hand
des Sachverzeichnisses zurechtfinden. Die Vorschriften sind
eingehend und klar gefasst; Hanne Menken bewältigt mit Ge-

schick den literarischen Teil des Büchleins. Die 50 Federzeich-
nungen erklären entweder die Gartenanlagen oder skizzier n mit
Humor die angenehmen und heiklen Situationen, in welche Neu-
linge im Gartenbau und in der Kleintierzucht geraten können.

H. M.-ff.

Verschiedenes.
Martin Sehn: id : Die Predigt des Leidigen Frarezisfeu s. Ein klei-

nes Spiel. Jugendbornsammlung Heft 56. Verlag: II. R. Sauer-
länder & Co., x4arau.

Erfreulicherweise hat in den letzten Jahren das Schult : eater
eine schöne Entwicklung durchlaufen. Die Jugendbornsammlung
hat sich in der Schweiz als erste in ihren Dienst gestellt, und es

mag dem Herausgeber, Josef Reinhart in Solothurn, eine Genug-

tuung sein, mit dem neuen Spiele schon das 56. Heft seiner
Sammlung vorlegen zu können.

299



Martin Schmid, Seminardirektor in Chur, hat «Die Predigt
des Franziskus» für die Delegiertenversammlung des Schweize-
rischen Tierschutzvereins, im Oktober 1935 in Chur, verfassl
und von Schülern aufführen lassen. Das Stück hat also eine
Tendenz: die Kreatur zu schonen, zu lieben. Es zeigt die Wir-
kung des heiligen Franziskus auf den händelsüchtigen Bauern,
auf Kinder, auf Mönche. Das feine Spiel mit der Steigerung
ins Zarte, die schöne Vertiefung des Themas wird bei hingeben-
der Aufführung seine besinnliche Wirkung nicht verfehlen.

G. Küf/er.
Ernst Esehmann: Die Rigzreise. Verlag: Heinrich Majer, Basel

und Leipzig. Geb. Fr. 3.75.

Die erste der drei hier vereinigten Erzählungen hat dem 123
Seiten starken Bändchen den Gesamttitel gegeben. Es enthält
noch die zwei weiteren Geschichten: den «Apfelschuss» und den
«Kastell-Franz». Während die erste einen düsteren Ausgang hat
und mit dem Tode des jugendlichen Helden endigt, finden wir
in der zweiten einen tatkräftigen Fabrikdirektor, der rück-
schauend ein schweres Kindheitserlebnis auffrischt, dem zwar
nicht die schlimmsten Folgen erwuchsen, das aber doch tiefe
Spuren bis ins Mannesalter zurückgelassen hat. Versöhnlich
klingt das Bändchen durch den «Kastell-Franz» aus. In jeder
der Geschichten wird ein Motiv klar herausgearbeitet: Auf der
Schul-Rigireise verunglückt ein Knabe beim Pflücken der Alpen-
rosen, deren Erlös er den bedürftigen Eltern bringen wollte; im
«Apfelschuss» ahmt ein Knabe Teils Meisterschuss nach und
trifft dabei seinen liebsten Kameraden; der Kastell-Franz hilft
in der Wirtschaft einem Franzosen aus der Klemme und wird
dann später deswegen durch Schauenburg begnadigt.

Man ist sofort im Thema. Lebendig geht die Handlung vor
sich, und der Abschluss führt den Leser in die Stimmung, auf
die er vorbereitet ist und in die er sich willig führen lässt.

Wir denken uns, dass namentlich Knaben diese Geschichten
gerne lesen und dass sie auch ein offenes Ohr haben werden für
die in ihnen enthaltenen ernsten Lehren. G. Kr.

E. Eichenberger: ^merifcamsefte Fr/inder (Morse, Bell, Edi-
son). Verlag: Hallwag A.-G., Bern 1935. 141 S. Halbleinen
Fr. 3.50.

Aus den drei Leben, die der Verfasser in schlichter und sehr
sympathischer Sprache erzählt, erfahren ältere und jüngere Leser
nicht nur kulturgeschichtlich und naturwissenschaftlich interes-
sante Einzelheiten über die Erfindungen von Telegraph, Tele-
phon, Schallplatte und Glühlampe, sondern auch das seelisch
und erzieherisch Bedeutsame: den unvermeidlichen Wechsel
zwischen Erfolg und Misserfolg, die unverdrossene Beharrlich-
keit eines zielbewussten Charakters, die Schönheit eines Men-
schenlebens, das einigende statt trennende, aufbauende statt zer-
störende Arbeit leistet. Eichenberger sagt im Vorwort: «Die
heutige Welt braucht Vorbilder.» Wir können vielmehr sagen:
«Die Menschheit, besonders die Jugend braucht immer Vorbil-
der.» Darum ist uns jedes biographische Werk willkommen,
das, in Druck und Illustration trefflich ausgestattet wie dieses,
als Jugendbuch dienen kann. Dreizehnjährige und ältere wer-
den es mit Genuss lesen, auch wenn die wenigen Seiten mit
technischen Details ihnen kaum restlos verständlich sind. Cy.

Robleto Hernan: GafcrieZ AguiZar. Ein Bauernschicksal aus Ni-
karagua. Verlag: Hans Müller, Leipzig 1935. 8°. 284 S.

Leinen Fr. 4.35.

Der Held dieses Romans ist Besitzer einer Kaffeeplantage.
Durch eine von nordamerikanischen Interessenten künstlich er-
zeugte Kaffeekrise kommt er um seinen Besitz, geht in die Berge
und wird Bauer. Aber auch hier hat er nicht Ruhe. Die ameri-
kanischen Marinesoldaten, die zur Niederwerfung des Volks2uf-
Standes ins Land geschickt wurden, zerstören sein Gut. Aguilar
wird Freiheitskämpfer und setzt Leib und Leben ein, um seine
geliebte Heimat von der Fremdherrschaft zu befreien. — Das
Buch ist von einem leidenschaftlichen Patrioten geschrieben und
fesselt gleicherweise durch die spannend erzählte Fabel wie durch
die farbenprächtige Schilderung der exotischen Landschaft. .1. F.

Neuendorff: Der Sc/iatz der Mayas. Verlag: Hausen, Verlags-
anstalt, Saarlouis 1933. 8°. 187 S. Leinen Fr. 3.15.

Eine Sammlung von Novellen und Skizzen, die sämtlich nam-
hafte Erzähler Südamerikas zu Verfassern haben und die uns
die Tropenwelt mit ihren vielfältigen Gefahren zum eindrück-
liehen Erlebnis werden lassen. Der Band enthält ein paar Mei-
sterwerke von unwiderstehlicher Stimmungsgewalt und atemver-
setzender Abenteuerlichkeit. F•

Ella und Fritz Martini: KasperZe-Bas£eZ6uc/i. Eine Anleitung
zur Herstellung von Handpuppen aus verschiedenem Material,
von Bühnen und Kulissen. Verlag: Otto Maier in Ravensburg,
1935. 4°. 32 S. Kart. Fr. 1.50.

Durch seine klare Einteilung, die photo graphischen Bilder
und die technischen Skizzen bietet das Büchlein Gewähr für
seine Brauchbarkeit in der Praxis des Handpuppenspiels, zumal
auch der Text klipp und klar sagt, was da zu sagen ist. Spiel-
anleitungen, handwerkliche Rezepte und ein kurzes Verzeichnis
von bewährten Kasperl-Stücken vervollständigen das Büchlein.

R. F.

Otto Frauenfelder: De Rande. Verse und Prosa. Verlag:
Kommission für Heimatforschung der kant. Lehrerkonferenz
Schaffhausen. 92 S. Kart.
Die schlichten, echt empfundenen Verse, teils in Mundart,

teils in Schriftsprache, sind der Liebe zur Randenheimat und
zum Heim entsprungen. Auch Kleines, Unscheinbares wird
durch die Heimatliebe beseelt: Ein Wassertümpel genügt, das
Bild des Randens aufzufangen.

Drei frische, psychologisch gut aufgebaute Bubengeschichten
bilden den Schluss der in der Heimat verwurzelten Volksschrift.

KZ.

Abzulehnen sind:
a) Weil unserem Schweizer Empfinden zu fremd:

Karl Otto Horch: Rhein-Kairo. (Verlag: F. Steinkopf, Stuttgart.)
Hansgeorg Buchholtz: Ein Musketier aus Potsdam. Verlag:

Schaffstein, Köln.)
Martin Ziegler: Karl vom Kiekturm. (Verlag: Schaffstein, Köln.)
Freerk, Have, Hamkens: Hermann der Cherusker. (Verlag:

Thienemann, Stuttgart.)
Heinrich Zerkaulen: Melodie des Blutes. (Verlag: Rob. Norke,

Leipzig.)
Richard Krumbliolz: Das Geheimnis des Deutschen. (Volker-

Verlag, Köln.)
b) Weil die Gestaltug fehlt:

Herbert Gilbert: Flucht aus Sibirien. (Verlag: Ensslin & Laib-
lin, Reutlingen.)

Sophie Reinheimer und Paul Gärtner: Rösel, das grosse Mädel.
(Verlag: Franz Schneider, Leipzig.)

Maria Schmidt: Uschi und ihr Hansemann. (Verlag: Franz
Schneider, Leipzig.)

c) Weil zu unbedeutend oder unwirklich:
Erich Kloss: Herbstfreuden im Försterhaus. (Verlag: Franz

Schneider, Leipzig.)
Paul Kettel: Schlamm fliegt nach Amerika. (Verlag: Thiene-

mann, Stuttgart.)
Marta Ferber: Pitt macht einen guten Fang. (Verlag: Müller

& Kiepenheuer, Potsdam.)
Felix Riemkasten: Babette bindet Bücher. (Verlag: Franz

Schneider, Leipzig.)
Gustav Blank-Jansen: Mit Veile DX9,5. (Verlag: Bachem,

Köln.)
Karl Heibig: Nordkap in Sicht. (Verlag: Gundert, Stuttgart.)

Trotz eindrucksvoller landschaftlicher Beschreibungen.

d) Aus andern Gründen:
Sina Spvri. (Verlag: Ensslin & Laiblin, Reutlingen.) Als Jung-

mädchenbuch veraltet.
J. F. Cooper: Lederstrumpf. (Verlag: Schmidt & Günther,

Leipzig.) Trotz der schönen alten Bilder unseres Lands-
mannes Bodmer und der übrigen guten Ausstattung abge-
lehnt, weil die Jugendschriftenkommission im Herbst 1935
beschlossen hat, Cooper nicht mehr zu empfehlen.

Lia Doering: Dackeline und ihre Kinder. (Verlag: Ensslin &
Laiblin, Reutlingen.) Tiere unmöglich vermenschlicht.

Lotte Matten: Nein, wir wollen nicht zu Bett. (Verlag: Müller
& Kiepenheuer, Potsdam.) Norddeutsche Färbung der
Sprache.

Maria Luise Mumelter: Magdalen vom Eberhof. (Verlag: Franz
Schneider, Leipzig.) Trotz allerhand Gutem fehlt der Ge-
schichte das Bodenständige.

Lotte Gumtau: Lisis Geheimnis. (Verlag: Franz Schneider,
Leipzig.) Auf die Hauptperson nur Licht vereinigt, die an-

dem Personen in klicheeliafter Weise dargestellt.
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Zürch. Kant. Lehrerverein
Ausserordentliche Delegierteiiversaniniluiig

Samstag, den 21. Mars 19.16, 14.15 U/tr,
im Hörsaal 101 der Universität Znric/i.

Vorsitz: H. C. Klemer.

Protokoll (Fortsetzung).

3b. Die ausserordentliche Delegierteiiversammluiig
vom 7. Dezember 1935 nahm u. a. auch Stellung zum
im Finanzprogramm enthaltenen Entwurf des Regie-
rungsrates für ein neues Se/iafZeisfungsgesefz. (Siehe
Eingabe des Zürch. Kant. Lehrervereins vom 9. Dez.
1935 an die Staatsrechnungsprüfungskommission; «Päd.
Beob.» Nr. 2/1936.) Im Kantousrat ist die Vorlage
der Regierung gemildert worden, indem besonders un-
sere gewiss berechtigten Wünsche bezüglich Vikariats-
besoldungen und Nachgenussberechtigung ziemlich
weitgehend berücksichtigt wurden. Es gelang aber
trotz grosser Bemühungen nicht, eine Streichung der
Festsetzung einer Differenzierung im Grundgehalt von
Lehrern und Lehrerinnen zu erreichen. Ferner ent-
hält die Vorlage des Kantonsrates auch die Bestim-
niung, dass die Gemeinden in Zukunft einen Fünftel
an die V ikariatskosten zu leisten haben. Der Vor-
sitzende vergleicht in seinem Referat das heute noch
geltende Schulleistungsgesetz (Gesetz über die Leistun-
gen des Staates für das Volksschulwesen und die Be-
soldungen der Lehrer vom 2. Februar 1919) mit der
Vorlage des Regierungsrates vom November 1935 und
mit derjenigen des Kantonsrates, wobei er auf sämt-
liehe Unterschiede hinweist und zeigt, welche Positio-
nen gegenüber 1919 verschlechtert werden und welche
gegenüber dem regierungsrätlichen Vorschlag durch
den Kantonsrat in einem uns günstigen Sinn geändert
worden sind (Nr. 9/1936 des «Päd. Beob.» wird die
liier angedeutete Gegenüberstellung vollständig ent-
halten.) Abschliessend tritt Präsident H. C. Kleiner
auf die Gründe ein, die den Kantonalvorstand, der
die Angelegenheit in seiner letzten Sitzung besprach,
bewogen haben, über dieses Geschäft in der heutigen
Versammlung nur zu orientieren und noch keinen
Antrag für das Verhalten auf die Abstimmung hin zu
stellen, die wesentlich später stattfinden wird als die-
jenige über das Ermächtigungsgesetz und die fünf wei-
teren Finanzvorlagen, über welche am 26. April im
Kanton entschieden wird. Die Delegierten erklären
sich damit einverstanden, dass erst die ordentliche De-

legiertenVersammlung im Mai zu dieser Frage endgül-
tig Stellung nehme. In der kurzen Diskussion wird
der schweren Besorgnis Ausdruck gegeben, die vor

allem hei den Lehrern der Landschaft durch die Be-
Stimmung der Beitragsleistung der Gemeinde an die
Vikariatskosten entstanden ist.

Ausserdem wird dem Kantonalvorstand auf Antrag
von E. Schulz der Auftrag zu einem Schreiben an den
Synodalvorstand erteilt; es sollen Mittel und Wege
dafür gesucht werden, dass die Volksschullelirerscliaft
z. B. auch im Falle einer länger dauernden Erkraii-
kung des Vertreters im Erziehungsrat aus den Reihen
der Volksschullehrer von wichtigen die Volksschul-
lehrerschaft betreffenden Fragen zeitig Kenntnis er-
hält.

4. Stafi/tenreuisiom Die Beratung wird an Hand
des Statutenentwurfes vorgenommen, der in Nr. 1 des
«Päd. Beob.» vom 4. Januar 1935 erschienen ist. (Re-
visionsentwurf des KantonalVorstandes.) Auf Antrag
von J. Büschenstein wird auf artikel- und abschnitt-
weise Behandlung verzichtet; es werden nur Neuerun-

gen und Aenderungen in Beratung gezogen. Dabei
sind folgende einstimmige oder mit offensichtlich
grossem Mehr gefasste Beschlüsse der Delegiertenver-
Sammlung festzuhalten :

§ 9 erhält auf Antrag des Kantonalvorstandes folgen-
den Zusatz: Gewöhnliche Verwaltungshandluu-
gen fallen in die Kompetenz des Zentralquästors.

Ohne diesen Zusatz müssten auf Grund von
§ 35 alle Verwaltungshaudlungen im Verkehr
mit der Kantonalbank von Zentralquästor
und Kantonalpräsident zusammen unternom-
men werden, was den Geschäftsverkehr zu
sehr komplizieren würde.

§ 16 erhält neu: 7. Die Konferenz des Sektionsprä-
sidenten.

8. (bisher 7.) Die Rechnungsrevi-
soren.

Die Konferenz der Sektionspräsidenten soll
nur ein Konsultativ-Organ des Vereins sein;
sie darf die Delegierteiiversammluiig in kei-
ner Weise konkurrenzieren. Ihre Befugnisse
und Pflichten werden in einem neuen § 38
(siehe unten) umrissen werden.

§ 21 verliert: c) Besprechung von Wahlen; dafür
erhält

§ 30 neu: o) Besprechung von Wahlen und Aufstel-
lung von Wahlvorschlägen.

Damit ist das in Abschnitt o erweiterte Ge-
schäft von der General- auf die Delegierten-
Versammlung übertragen worden, die propor-
tional nach den Stärken der einzelnen Bezirke
zusammengesetzt ist. Sie bietet ein gutes und
sicheres Bild der kantonalen Lehrerschaft,
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während die Generalversammlung in ihrer
Zusammensetzung Zufälligkeiten unterwor-
fen ist.

§ 33 erhält den Zusatz, dass als Mitglieder des Ivan-
tonalvorstandes nur aktive Lehrer wählbar sind.

W. Schmid zog seinen am 5. Januar 1935 dem
Kantonalvorstand eingereichten Antrag auf
Beschränkung der Amtsdauern zugunsten des

nun angenommenen obenstehenden Zusatzes
(Antrag H. Egg) zurück.

§ 38 wird als neuer Paragraph eingeschoben und gibt
an 7. Stelle unter «Befugnisse und Pflichten der
Vereinsorgane» an: Die Konferenz der Sektions-
Präsidenten wird durch den Kantonalvorstand
einberufen, wenn dieser es für nötig erachtet.
Sie ist Konsultativorgan und fasst keine recht-
lieh bindenden Entschlüsse.

§ 39 (alt 38) : Durch die Einschiebung des neuen
Paragraphen 38 werden die im Revisionsentwurf
stehenden Artikel 38—51 zu 39—52. In § 39

(neu) wird auf Antrag von W. Schmid die bis-
herige Zweckbestimmung des Vereinsblattes: «es
ist Publikations- und Sprechorgan» wieder ein-
gesetzt.

Der Vorstand selber nahm diesen ebenfalls
anfangs 1935 eingegangenen Antrag auf, da er
nur eine Vereinfachung in der Fassung des

Paragraphen, nicht aber eine Aenderung der
Zweckbestimmimg gewollt hatte.

§ 52 (alt 51) : Die neuen Statuten sollen sämtlichen
Mitgliedern als Separatum zugestellt werden.

Der Kantonalvorstand zog seinen Vorschlag,
die neuen Statuten durch Publikation im Ver-
einsblatt bekanntzugeben und nur neu ein-
tretenden Mitgliedern im Separatabzug zuzu-
stellen, zurück, da er auf Grund neuer Offer-
ten heute in der Lage ist, sämtliche Mitglie-
der zu bedienen, ohne einen Mehrbetrag aus-
legen zu müssen, der nicht verantwortet wer-
den könnte.

Die so bereinigten Statuten werden zum Schluss
von der Delegiertenversammlung einstimmig als Gan-
zes angenommen. Eine kurze Besprechimg über die
Durchführung der Urabstimmung gibt dem Kantonal-
vorstand einige diesbezügliche Hinweise; die Versamm-
lung macht ihm aber keine Vorschriften über das
weitere Vorgehen.

5. Revision, der RegZeroereie. In den Nummern
2/1935, 6/1935 und 9/1935 des «Päd. Beob.» erschienen
das Reglement der Darlehenskasse, das Regulativ
betreffend Schutz der Mitglieder bei Bestätigungswah-
len und das Reglement für das Pressekomitee in revi-
dierter Form unter Begründung der Neuerungen.
Sämtliche Aenderungen werden von den Delegierten
einstimmig gutgeheissen. Damit treten die drei revi-
dierten Reglernente in Kraft.

6. Unter AZZ/ä/Ziges wird aus der Versammlung
nichts vorgebracht. Eine unverbindliche Meinungs-
äusserung der Delegiertenversammlung zur Eingabe
der Freiwirtschaftlichen Lehrergruppe des Kantons
Zürich vom 29. Februar 1936 betreffend eine Aus-
spräche über Wirtschaftsfragen in einer ausserordent-
liehen Generalversammlung des ZKLV kann der vor-
gerückten Zeit wegen nicht mehr stattfinden.

Schluss: 18.15 Uhr. R.

Zürch. Kant. Lehrerverein
Gegründet 1893.

Jahresbericht für 1935
(Fortsetzung.)

3. Rec/its/iiZ/e.
Gegenüber Fr. 811.30 im Jahre 1934 beanspruchte

die Rechtshilfe im Jahr 1935 nur Fr. 431.05. Neben
einem Rückgang rechtlicher Fragestellungen mag die
beträchtliche Einsparung auch davon herrühren, dass
sich der Vorstand die grösste Mühe gibt, auf Grund
früherer Gutachten und eigenen Studiums Rechtsfra-
gen ohne Inanspruchnahme des Konsulenten zu beant-
worten. — Neben gelegentlicher mündlicher Konsul-
tation des Rechtskonsulenten (wie bisher Herr Dr. W.
Hauser, Rechtsanwalt in Winterthur) wurden 8 Rechts-
gutachten (Nr. 204—211) eingeholt (1934: 17), wovon
eines bei Herrn Dr. E. Zürcher, Rechtsanwalt in
Zürich.

W ie üblich werden im folgenden die wichtigsten,
allgemein interessierenden Fragen in kurzer Zusam-
menfassung wiedergegeben.

Gutachten 204 gibt eine Interpretation von § 8 der
stadtzürcherischen «Verordnung betr. Schulferien, Ur-
laub und Vikariate» und § lb des «Reglementes betr.
die Haus- und Kreisämter» und sagt aus, dass die Leh-
rer verpflichtet werden können, bei Schuleinsteilun-
gen, für welche beim Präsidenten der Schulpflege Be-
willigung einzuholen ist, die aufsichtführenden Be-
hördemitglieder der Kreis- und Bezirksschulpflege von
der Schuleinstellung in Kenntnis zu setzen. (Was so
durchgeführt wird, dass der Lehrer dem Pflegepräsi-
denten die notwendige Anzahl Mitteilungskarten zu-
stellt, der sie an die Schulpfleger weiterleitet.)

Nach Gutachten 205 können die Stunden für den
Unterricht in Knabenhandarbeit an der 7. und 8.
Klasse in die Pflichtstundenzahl einbezogen und die
Lehrerschaft zur Erteilung dieses Unterrichtes veran-
lasst werden, sofern die Zahl von 36 Pflichtstuuden
gemäss § 25, 2 des Gesetzes von 1899 dadurch nicht
überschritten wird. Grössere, fachmännische Repara-
turen an den Werkzeugen gehören nicht in den Pflieh-
tenkreis der Lehrer.

Gutachten 206 behandelt den rechtlichen Schutz
von Modellbogen, wie sie die Pädagogische Sektion
des Lehrervereins Zürich herausgibt. W enn der Verlag
bei Uebernahme der Verlagsobjekte alle Rechte über-
nimmt, so ist einzig und allein er, und nicht mehr der
Hersteller, zur Geltendmachung von Rechten legiti-
miert. Gegen Nachahmung von Modellbogen kann auf
Grund des Gesetzes betr. Urheberrechte an Werken
der Literatur und Kunst geklagt werden, auch dann,
wenn die Bogen nicht amtlich angemeldet sind. Frag-
lieh ist allerdings, ob der Richter Modellbogen als ein
Werk der bildenden Künste anerkennt. Eine Hinter-
legung der Bogen beim Amt für geistiges Eigentum
(Recht zur Bemerkung «gesetzlich geschützt») ge-
währt nur dann einen Schutz, wenn bei Klage der
Richter dem Modellbogen Schutzfähigkeit anerkennt.

Gemäss Gutachten 207 kann ein Lehrer nur in dem
Schulkreis tätig sein, von dessen Bevölkerung er ge-
wählt wird. Eine Versetzung ist demgemäss auch bei
Einwilligung des Lehrers unstatthaft.

Eine Verfügung des Schulvorstandes der Stadt Zii-
rieh sagt: Wenn bei Wanderungen die Schüler nicht
beim Schulhaus antreten, vergrössern sich die Gefah-
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renmomente. Wenn sicli liiehei ein Unfall ereignen
sollte, so würde die Verantwortung auf den Lehrer
fallen. Gutachten 2015 führt dazu aus, dass die Haft-
pflicht des Lehrers nicht durch eine Verwaltungsver-
fügung stipuliert werden kann. Sie kann nur durch
den Richter festgelegt werden und setzt ein Verschul-
den des Lehrers voraus. Dahei kann allerdings nicht
verkannt werden, dass die Bejahung der Schuld- und
Haftpflichtfrage dem Richter näher liegt, wenn ihm
dargetan wird, dass der Lehrer durch die Schulbehörde
auf die Gefahren seines Verhaltens aufmerksam ge-
macht worden ist. In der Stadt Zürich wäre auch bei
einem Unfall unter den genannten Umständen die
«Unfall Zürich» laut Vertrag zur Deckung der Haft-
pflichtansprüche verpflichtet.

Nr. 209: Gemäss den §§ 125 und 135 des Gemeinde-
gesetzes von 1926 untersteht die Schaffung neuer Lehr-
stellen der Ueberprüfung durch die Rechnungsprü-
fungskommission einer Gemeinde. Diese Kommission
stellt in dieser Frage (wie auch in allen andern ihr
zur Prüfung zuzuweisenden Fragen) Antrag an die
Gemeinde. Die Ueberprüfung durch die Rechnungs-
Prüfungskommission ist von der Gemeindebehörde zu
veranlassen, welche die betr. Gemeindeversammlung
einzuberufen, bzw. zu leiten hat. Ist die Prüfung unter-
blieben, so bedeutet dies einen Rekursgrund, sofern
die Unterlassung schon an der Gemeindeversammlung
gerügt worden ist (§ 151 des Gemeindegesetzes).

Die Gutachten 210 und 211 (letzteres Kontrollgut-
achten) befassen sich mit der Ausrichtung eines Staats-
heitrages an eine gemäss § 273 des Unterrichtsgesetzes
und § 81 des Gesetzes über die Volksschule zu Staats-
heiträgen berechtigte Erziehungsanstalt. Der Regie-
rungsrat beschloss ein verzinsliches Darlehen anstatt
eines Beitrages à fonds perdu. Nach Gutachten 210
ist der Regierungsrat dazu berechtigt, da weder Höhe
noch Form der Unterstützung gesetzlich vorgeschrieben
seien. Nr. 211 sagt : Die Höhe des Beitrages liege wohl
im Ermessen des Regierungsrates; die Form aber sei
durch den Begriff «Staatsbeitrag» gegeben, der eine
eudscültitie finanzielle Beteiligung des Staates bedeutet.~ r* o ~
Wenn der Regierungsrat bereit ist, einen Staatsbeitrag
zu gewähren, kann er das nur in Form eines Beitrages
à fonds perdu tun.

4. Dar/eüere und Unterstützungen.
Der Quästor des Zürch. Kant. Lehrervereins erstat-

lete dem Vorstand auf Ende des Jahres einen ausfülir-
liehen Bericht über den Stand der Darlehenskasse und
der einzelnen Darlehen. Zu den fünf Schuldnern vom
31. Dezember 1934 ist im Berichtsjahr ein neuer hin-
zugekommen. Dadurch ist die Summe der Darlehen
auf Fr. 2465.— angewachsen. Währenddem an Zinsen
pro 1935 Fr. 102.40 eingingen, betrugen die Kapital-
rückzahlungen insgesamt nur Fr. 135.—. An Zinsen
standen am 31. Dezember 1935 Fr. 73.45 aus gegenüber
Fr. 92.20 im Vorjahr.

Der Vorstand war im verflossenen Jahr in der Ge-

Währung von Darlehen zurückhaltend, weil die obge-
nannte Summe der Darlehen laut Reglement nicht
mehr wesentlich steigen darf. Demzufolge sind bereits
mehrere Darlehensgesuche abgelehnt worden.

Einige unserer schwersthelasteten Schuldner stehen
finanziell unter Kontrolle; d. h, ihre Besoldungen wer-
den an für diese Kollegen bestellte Sachwalter ausbe-
zahlt. Diese verkehren mit den Privatgläubigern, Mit-
bürgen, Steuerbehörden und Banken und betreuen auf
diese Weise unter steter Fühlungnahme mit dem Kan-

tonalvorstand die Interessen der bedrängten Kollegen.
Die Sanierungsversuche haben im Berichtsjahr, an den
Verhältnissen gemessen, einen befriedigenden Verlauf
genommen.

An Un terstützungen sind in sechs Beträgen Fr. 185.50
ausbezahlt worden. Darunter ist ein Betrag von
Fr. 100.— an ein erkranktes, langjähriges Mitglied des

ZKIiV. Die andern Unterstützten sind ausserkantonale
und ausländische Kollegen, die auf der Durchreise von
den Herren H. C.' Kleiner, J. Binder und in Ahwesen-
heit des ersteren von Herrn H. Egg, Präsident des
Lehrervereins Zürich, Beträge zwischen Fr. 7.— und
Fr. 30.— erhalten haben.

5. Die Frage der LeZirerbiZeZung.
Der Bericht von Fräulein Melanie Lichti, der Ak-

tuarin des Aktionskomitees, lautet:
Zu Anfang des Jahres 1935 wurde die Vorlage des

Lehrerbildungsgesetzes im Kantonsrat beraten und mit
98 : 83 Stimmen abgelehnt. Die Motion Reichling
stellte die Richtlinien für eine neue Vorlage auf.

Das Aktionskomitee für die Lehrerbildung trat im
März zu einer Sitzung zusammen, in der die Lage be-

sprochen und der Entwurf für ein neues Lehrerbil-
dungsgesetz vorgelegt wurde. Da wir noch durch den
Auftrag der Delegiertenversammlung gebunden waren,Co Co '

bezogen wir keine Stellung zur neuen Vorlage.
Die DelegiertenVersammlung vom 11. Mai erteilte

an das Aktionskomitee den neuen Auftrag, es solle sieb
an den Arbeiten für ein neues Lehrerbildungsgesetz
beteiligen und seine Anstrengungen darauf richten,
dass möglichst weitgehend die diesbezüglichen Syno-
dalbeschliisse verwirklicht würden. Sie behielt sich
aber wiederum die endgültige Stellungnahme zu einem
neuen Gesetze vor.

Durch den Rücktritt von Herrn Erziehungsdirektor
Dr. Wettstein kam ein Wechsel in der Leitung unserer
obersten Erziehungsbehörde, und die Finanzfragen des

Kantons, die auch die Lehrerschaft einschneidend tref-
fen, drängten das Interesse für die so dringend nötige
Lehrerbildungsreform nicht bei der Lehrerschaft, aber
in der Oeffentlichkeit und bei den Behörden in den
Hintergrund. Das Aktionskomitee hatte gar keine Ge-

legenheit, etwas zu unternehmen, und sah sich zum
Abwarten gezwungen.

6. Die SteUenvermittiung.
Seit dem Juli 1934 wird die Stellenvermittlung von

E. Jucker, Sekundarlehrer, Rüti-Tann, geführt, der
folgenden Bericht gibt:

Durch den Wechsel des Leiters der Stellenvermitt-
lung vertiefte sich die schon vorher begonnene Stagna-
lion der Arbeit dieses Teiles des Vorstandes noch mehr.
Offenbar hatte die Konjunktur der Vorkrisenzeit ihren
Einfluss dahin bemerkbar gemacht, dass die Lehrerin-
nen und Lehrer unseres Kantons kein Bedürfnis für
irgendwelche Hilfe beim Stellenwechsel empfanden.
Durch die Vertiefung der Krise verschärfte sich aber
die Lage des stellesuchenden Lehrers so, dass sich heute
schon voraussagen lässt, dass von einer Liquidation der
Stellenvermittlung noch keine Rede sein kann.

Im laufenden Berichtsjahre erhielt die Stellenver-
mittlung eine Anzahl Anfragen von Schulpflegen,
welche Lehrer suchten und sich nicht nur auf die ein-
laufenden Anmeldungen auf ihre diesbezüglichen Pu-
blikationen verlassen wollten. Leider war der Stellen-
vermittler nicht in der Lage, den Anfragenden irgend-
welche Adressen zur Verfügung stellen zu können, da
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er von seinem Vorgänger im Amte keine solchen .er-
halten hatte und an ihn von Seite der Kollegen auch
keine Anmeldungen zugegangen waren. Da der Grund
zu den Anfragen von Seiten der Schulpflegen ein
durchaus wertvoller ist: «Wir möchten gerne einen
Lehrer haben, der sich an seinem Orte so gut fühlt,
dass er nur auf eine Aenderung seiner Stelle eingehen
würde, wenn die Initiative dazu von der Seite der
suchenden Pflege ausginge!» hiess es meistens in der
Begründung, sah sich der Stellenvermittler veranlasst,
den Versuch zu wagen, wieder eine Liste von solchen
Kollegen zusammenzustellen, welche im erwähnten
Falle die Frage einer Stellenänderung überprüfen
möchten. Auf seine diesbezügliche Notiz im «P. B.»
hin haben sich neun Kollegen aus dem Kanton gemel-© ©
det, und es muss sich nun zeigen, oh der, früher viel
begangene, Weg der Stellenänderung wieder instand
gesetzt werden kann.

Dass die Arbeitslosigkeit unter der Lehrerschaft
ziemlich gross ist, konnte die Stellenvermittlung dar-
aus erfahren, dass sehr viele Anfragen von Kollegen,
welche nur durch die Erziehungsdirektion Stellen er-
halten können (Verweserei und Vikariate) eintrafen.
Diese verdichteten sich im Mai vergangenen Jahres
dann zu einer Besprechung mit den jungen stellenlosen
Kollegen unseres Kantons. Das leider vorläufig sehr
kleine Ergebnis war die Anregung unseres Vorstandes
an den Vorstand des SLV, dieser möchte beim Bundes-
rate vorstellig w erden, damit die Auslandvertretungen
unseres Landes den Versuch machen würden, jungen
Lehrkräften zu einem oder mehreren Auslandjahren
zu verhelfen, damit die Wartezeit der jungen Lehr-
kräfte nicht so unproduktiv bleiben würde, wie sie
gegenwärtig ist. Zu unserer grossen Genugtuung hatte
die Aktion den Erfolg, dass von Bern aus dem Vor-
stände des SLV bestimmte Zusicherungen in dieser
Richtung gemacht werden konnten. Trotzdem wir
durchaus nicht optimistisch eingestellt sind, glauben
wir doch, hoffen zu dürfen, dass einzelne junge Kol-
leginnen und Kollegen über Bern Auslandstellen er-
halten können.

Einige F"älle, wo gute Lehrkräfte aus dem einen
oder andern, durchaus ehrenhaften Grunde gute Lehr-
stellen verliessen, um ausserhalb der Grenzen unseres
Kantons einen Wirkungskreis zu suchen, wobei sie
dann nach kurzer Zeit einsehen mussten, dass ihnen
die alte Arbeit hesser gepasst hätte, zwingen den Be-
riclïterstatter, alle Kolleginnen und Kollegen darauf
hinzuweisen, dass sie es sich wohl überlegen sollen,
ihre Stellen aufzugeben, bevor sie vollkommen klar
sehen können, dass es keinen andern Weg für sie gibt,
denn die Wiedereinstellung in den zürcherischen
Schuldienst ist, besonders für Lehrkräfte an der Pri-
jnarschule, gegenwärtig eine ausserordentlich schwie-
rige Sache. Leider kann in solchen Fällen die Stellen-
Vermittlung nichts tun, da einzig und allein der Er-
ziehungsrat in solchen Fällen kompetent ist.

Zum Schlüsse muss noch bemerkt werden, dass die
Arbeit der Stellenvermittlung dadurch sehr erschwert
wird, dass die meisten Kollegen ausserordentlich enge
Veränderungswünsche mitteilen, welche sich interes-
santerweise fast immer auf die Seeufer begrenzen, ob-

schon es doch sicher auch noch andere Orte im Kail-
ton gibt, wohin man sich von einer Gesamtschule in
abgelegener Gegend verbessern könnte. Es wäre sehr
zu wünschen, dass alle Kolleginnen und Kollegen des
ZKLV der Stellenvermittlung dadurch helfen würden,
dass sie ihr jeweils von frei werdenden Stellen im Ivan-
ton sp früh als möglich Mitteilung machen würden.

Ein methodischer Wink
IE. //. — Die dezimale Schreibweise im zürcheri-

sehen Rechenlehrmittel der 5. Primarklasse ist eine
methodische Angelegenheit von sehr umstrittenem
Wert, und man wird später vielleicht wieder einmal
dazu kommen, das Komma erst dort anzuwenden, wo es

nötig ist: bei der Einführung des Dezimalbruches in
der 6. Klasse. Vorläufig aber tritt die dezimale Schreib-
art hei zahlreichen Rechenaufgaben der 5. Klasse auf,
und solange die Beispiele im Büchlein mit dem
Komma geschrieben sind, ist man gezwungen, die Be-
deutung der Ausdrücke 5,6 cm, 4,85 hl, 9,576 kg nach
Massgabe der bisherigen kindlichen Erkenntnisse zu
erklären. Aber eben: es dar/ vorZäw/ig nur eine
Schreib- unci he ine .Spree/uceise sein/ (Siehe Stöcklin:
Schweizer Kopfrechenbuch, II. Teil, 5. Auflage, Seiten
194—214.) 4,85 hl als «vier Komma acht fünf Hekto-
liter» oder «vier Komma fünfundachtzig Hektoliter»
aussprechen zu lassen, wie dies heute, ganz gegen die
Absicht des Lehrmittelverfassers, in zahlreichen fünf-
ten Klassen geschieht, hat keinen Sinn, da die Schüler
das Wesen des Dezimalbruches noch nicht verstehen.
Die zweite Ausdrucksweise ist ganz besonders zu ver-
werfen, weil sie das richtige Lesen und auch das Ver-
ständnis des Dezimalbruches auf ohern Stufen er-
schwert, während dies hei der Anwendung der blossen
Schreibweise als einer vorläufigen Vereinfachung der
schriftlichen Darstellung nicht der Fall ist.

Diese wenigen Zeilen verfolgen ja nicht etwa den
Zweck, die Diskussion über die dezimale Schreibweise,
die vor Jahren in der Schweizerischen Lehrerzeitung
geführt wurde, vorzeitig wieder heraufzubeschwören.
Die Aussprache über dieses Thema wird ohnehin wie-
der einsetzen und zum Abschluss gebracht werden
müssen, wemi einmal neue Rechenlehrmittel für die
4. bis 6. Primarklasse geschaffen werden. Mein Hin-
weis hat lediglich den Zweck, jüngere Kollegen darauf
aufmerksam zu machen, dass der Ausdruck 4,85 hl in
der 5. Klasse unbedingt als «vier Hektoliter fünfund-
achtzig Liter» gelesen werden sollte, da der Schüler
sonst verwirrt und sein späteres Verständnis des Dezi-
malbruches dadurch erschwert wird.

Ordentl. Delegiertenversanimlung
Sie findet voraussichtlich statt am: 16. Mai 1936.

Traktanden in der nächsten Nummer.

Zur gef. Notiznahme
Die Fortsetzung des Artikels «Aus der Geschichte

der ..» und ein längst fälliger Bericht über die Haupt-
Versammlung der «Konferenz der Lehrer a. d. 7. und
8. Klassen» müssen leider verschoben werden.

Redaktion des Pädagogischen Beobachters:
if. C. Kleiner, Sekundarlehrer, Zollikon, Witellikerstrasse 22; J. Binder, Sekundarlehrer, Winterthur-Veltheim ; H. Frei, Lehrer,
Zürich; F. Jucker, Sekundarlehrer, Tann-Rüti; M. Lic/ifi, Lehrerin, Winterthur; J. Okerholzer, Lehrer, Stallikon; 4. Zollinger,

Sekundarlehrer, Thalwil.
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